
        
            
                
            
        

    
Wer den »Schatten« sieht, muß sterben

Jerry Cotton Nr. 376
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Tom Hogan sollte sterben!

15 000 Menschen sahen dem Mord zu, unter ihnen Phil Decker und ich, Jerry-Cotton, Special-Agent des New Yorker FBI. Wir saßen in der dritten Reihe.

Im Madison Square Garden dampfte und rauschte es. Graue Schwaden trieben durch die heiße Luft.

Die Tiefstrahlerlampen rissen den leeren Boxring in der Mitte der großen Halle grell aus dem Halbdunkel heraus. Aus unsichtbaren Lautsprechern quoll Musik.

Eine eigenartige Stimmung breitete sich unter der Masse aus. Es war wie ein letztes stilles Luftholen vor der großen Sensation.

Alle warteten auf den Hauptkampf. Es ging um die Weltmeisterschaft im Schwergewicht.

Samy Day, der hoffnungsvolle Nachwuchsboxer, hatte den Ringstar Tom Hogan herausgefordert. Tom Hogan war ein alter Ringfuchs und würde es dem Greenhorn schon zeigen, dachte man allgemein.

Eine Duftwolke strich an unserer Nase vorbei.

Auf den freien Sitz neben uns hatte sich eine schlanke, silberhaarige Frau gesetzt. Sie trug braune italienische Sandaletten mit grünen Absätzen an den nackten Füßen, eine schwarze, eng anliegende Hose und eine rote Nylonbluse. An den zierlichen Ohren baumelten goldene Ohrfinge. Die Augen waren hinter einer silbern schimmernden Sonnenbrille verborgen.

Mrs. Hogan, die Frau des Weltmeisters.

Der Ringrichter kletterte durch die Seile. Ein schwarzhaariger Mann in weißer Hose, weißem Hemd und weißen Schuhen.

Dann riß das Gemurmel plötzlich ab. Pfeifen, Johlen und Händeklatschen setzte ein. Samy Day bahnte sich seinen Weg von der Kabine zum Ring.

Er federte die kleine Treppe hoch. Sein Betreuer hielt die Seile auseinander. Der große, breitschultrige Mann mit dem blonden Igelkopf kletterte in den Ring.

Sein roter Bademantel glänzte wie ein riesiger Rubin auf. Der Boxer hob die Hände, wanderte durch die kleine Kampfarena und grüßte das Publikum. Dann stellte er sich in seiner Ecke auf.

Die Halle dröhnte, als Tom Hogan aus seiner Kabine kam.

Ich sah Patricia Hogan an. Sie verzog keine Miene, sie saß da wie eine Statue aus rosig getöntem Alabaster.

Tom Hogan schüttelte seinem Gegner herzlich die Hände.

Der Kampf verlief ausgeglichen. Beide Boxer’ tasteten sich zunächst nur ab. Sie wollten den anderen jeweils kommen lassen. Erst in der fünften und sechsten Runde heimste Hogan Pluspunkte ein.

Siebente Runde. Samy Day griff mit seiner Linken an. Der Hammer raste auf Hogans Kinnspitze zu. Hogan hatte den gefährlichen Schlag sofort erkannt. Er federte mit dem Körper zurück und drehte blitzschnell den Kopf ab.

Der Schlag verrutschte ins Leere.

Der Taktiker Hogan erkannte sofort seine Chance. Er schlug einen rechten Haken von unten herauf. Der Hieb ging hinter Days Deckung hindurch und landete genau auf dem Punkt.

Patricia Hogan neben mir wirkte immer noch wie ein Standbild. Auch jetzt zeigte sie keinerlei Bewegung.

Samy Day taumelte, versuchte sich an den Seilen zu halten. Dann rutschte er auf den Boden und blieb liegen.

Der Ringrichter wies Tom Hogan in seine Ecke und begann zu zählen.

Mit den Händen schlug er den Takt. »One, two…«

»Aus!« rief der Ringrichter gerade und streckte beide Hände in die Luft.

Plötzlich ging ein Schlag durch den Körper von Tom Hogan.

Ich bekam zufällig alles mit, weil ich ihn ansah und nicht den am Boden liegenden Samy Day.

Auf Hogans hoher Stirn erschien ein schwarzes Loch. Die Arme rutschten von den Seilenden herunter.

Der Schwergewichtler sackte in sich zusammen. Die Hände mit den Lederhandschuhen schlugen matt in der Luft herum. In einer halben Spirale schlug er auf dem Boden auf.

Der Ringrichter blieb entsetzt stehen. Er hatte Hogan gerade durch Hochheben des Arms als Sieger des Kampfes vorstellen wollen.

Ich sprang auf.

Neben mir schnellte Patricia Hogan ebenfalls von ihrem Sitz.

»Samy, o Samy«, hörte ich sie rufen. Dann sank sie wieder auf ihren Sitz zurück und stöhnte leise: »Samy.«

Doch da spurtete ich schon los.

Ich rannte an den Presseleuten vorbei, die unter dem Ring saßen.

An der Treppe stieß ich mit einem Mann zusammen. Der lange, magere Körper war mit einem grauen Anzug bedeckt. Über den schmalen, ein wenig nach vorn geneigten Schultern thronte ein massiger Kopf mit hoher Gelehrtenstirn. Die mausgrauen Augen musterten mich kurz. Es war Glen Garden, der Ringarzt.

Dr. Garden sprang in den Ring, hinter ihm kletterten zwei Betreuer von Hogan durch die Seile.

Ich hielt mich an einem Eckpfosten fest und sah auf Hogans Körper. Dahinter stand ein Mann mit dem dicken, goldenen Kranz, den der Sieger bekommen sollte.

Der Sieger, den es nicht mehr gab.

Der Mann stellte den Kranz ab, sah zu uns herüber und wußte nicht, wie er sich verhalten sollte.

Dr. Garden beugte sich zu Hogan und drehte ihm den Kopf herum.

Tote Augen starrten uns an.

Hogans Betreuer rührten sich nicht. Sie konnten es noch nicht fassen, daß ihr Star, der K.-o.-Sieger des Weltmeisterschaftskampfes, erschossen worden war.

Mac Carter stieß hervor: »Es wird einen Skandal geben. Die Hölle bricht los, wenn es die Zuschauer erfahren.«

Der Manager geriet in Bewegung. In Fachkreisen wurde er nicht umsonst die »Lokomotive« genannt. Er konnte Menschen und Situationen mit sich fortreißen wie kein anderer.

»Hör zu«, rief er dem Ringrichter zu, wobei er lebhaft mit den fetten Händen gestikulierte. »Spring an das Mikrofon. Sage den Zuschauern, Hogan habe einen plötzlichen Schwächeanfall erlitten, hervorgerufen durch die ungemeine Härte des Kampfes. Hogan bedauere es deshalb außerordentlich, sich im Augenblick nicht dem Publikum als Sieger vorstellen zu können.«

Der Ringrichter nickte und ging zum Mikrofon.

Dr. Gardener breitete den grünen Bademantel über den toten Boxer.

Mac Carter befahl: »Er muß aus dem Ring heraus.«

»Was ist geschehen, Jerry?« fragte Phil, der plötzlich neben mir stand.

»Erschossen«, murmelte ich ihm ins Ohr.

Hinter mir tauchte Patricia Hogan auf. Ihr Gesicht flammte rot.

»Kümmere dich um Mrs. Hogan«, sagte ich zu Phil.

Im gleichen Augenblick hörten wir die Stimme des Ringrichters aus den Lautsprechern. Ruhig und gefaßt teilte er den Zuschauern mit, was Hogans Manager ihm zur Vermeidung einer Panik aufgetragen hatte.

Die Zuschauer johlten und pfiffen. Langsam wanderten sie ab. Da und dort bildeten sich bereits kahle Stellen in dem riesigen Oval.

Die beiden Betreuer des Boxers, Mac Carter, Dr. Garden und ich zogen den toten Hogan aus dem Ring heraus. Den angeschlagenen Gegner hatte man schon vorher in die Kabine gebracht.

Reporter hetzten vorbei, Blitzlichter flammten auf. Dr. Garden versuchte, sie abzudrängen. Doch die Burschen rochen die Sensation.

Die Hallenwärter flankierten unseren kleinen Zug und hielten die Reporter ab.

Ein letzter Elektronenblitz zuckte auf, dann zog sich die Meute abwartend zurück.

Auf der anderen Seite sah ich Phil. Er geleitete Pat Hogan zum Ausgang.

Sie hielt den Kopf gesenkt. Phil verabschiedete sich, und kam zu mir zurück. Wir schritten durch eine Tür, die in den Keller der Halle führte.

Wir waren vom Lärm, der in der Halle herrschte, abgeschnitten, nachdem Phil die Tür hinter uns geschlossen hatte.

Es ging noch eine Treppe abwärts, dann erreichten wir einen fensterlosen Raum, in dem eine Lampe brannte. Wir legten Hogan auf ein Massagebett.

Dr. Garden zog den Bademantel von Hogan weg und untersuchte ihn nochmals.

»Verständige die Mordkommission, Phil«, sagte ich leise.

Mac Carter hob seinen dicken Kopf und sah mich an. »Ist das nötig?« fragte er.

Phil verschwand. Dann stellte ich mich den Leuten vor, die mich noch nicht kannten.

»Sie bleiben bitte hier unten, bis die Mordkommission eintrifft.«

Ich stieg wieder nach oben und erreichte die Halle. Die Reporter stürmten auf mich zu, als ich aus der schmalen Eisentür herauskam.

Einige von ihnen kannten mich. »Jerry«, riefen sie, »was ist mit Hogan wirklich los?«

»Ihr habt doch gehört, was der Ringrichter bekanntgegeben hat«, wich ich aus.

»Das nehmen wir ihm nicht ab!« rief jemand von hinten. »Du bist vom FBI, Jerry! Was hat ein G-man bei einem ohnmächtigen Boxer zu suchen?«

»Wartet noch eine halbe Stunde, dann wird eine offizielle Erklärung herausgegeben«, rief ich ihnen zu.

Ich ließ sie stehen und wanderte langsam an dem jetzt leer daliegenden Ring entlang.

An Hogans Ecke blieb ich stehen. Auf einem Schemel lag der goldene Siegeskranz.

Auf dem Boden befanden sich Blutflecken.

Ich sah hoch, genau in die Richtung, aus der das Geschoß gekommen war.

Der Knall war im allgemeinen Lärm in der Sporthalle untergegangen. Oder der Mörder hatte einen Schalldämpfer verwendet.

Von den ersten Sitzreihen wanderte mein Blick höher. Sicher war mit einer weittragenden Waffe geschossen worden, und zwar von den obersten Sitzreihen, sonst wäre der Schütze sofort von den Zuschauern, die um ihn herumsaßen, festgehalten worden. Oben boten sich günstige Fluchtmöglichkeiten.

Oder hatten wir einen verrückten Samy-Day-Fan vor uns? An diese Möglichkeit wollte ich nicht glauben. Sie erschien mir zu absurd und unwahrscheinlich.

Demnach, folgerte ich, mußte der Schuß von der Stelle aus abgefeuert worden sein, an der sich der Schütze allein und unbeobachtet hatte aufhalten können.

Mein Blick ging weiter.

An der Wand tauchte die Figur eines riesengroßen Cowboys auf. Ein buntes Reklamebild, über zehn Yard hoch.

Die blankpolierten Stiefel des Cowboys glänzten. Mit der rechten Hand deutete er auf sein Schuhwerk hin.

In der linken hielt er eine Schuhcremedose, aus der der Glanz der Stiefel herrührte. Das linke Auge kniff er vielsagend zu.

Das rechte Auge stand weit offen.

Es bildete eine leere Höhle.

Plötzlich meinte ich eine Bewegung in der Augenhöhle des Plakat-Cowboys gesehen zu haben. Ich schaute genau hin. Wie ein fahler Punkt erschien ein schemenhafter Kopf in der dunklen Öffnung.

Ich starrte wie gebannt auf diese Entdeckung.

Ein bläulicher Streifen schimmerte plötzlich auf. Die starken Scheinwerfer der Halle erzeugten blitzende Reflexe auf Metall.

Im gleichen Augenblick witterte ich Gefahr.

Wie ein Blitz tauchte ich zwischen den Seilen weg und suchte hinter dem Boxring Deckung.

Keine Sekunde später peitschte ein Schuß durch die Halle.

Über meinen Kopf hinweg grub sich die Kugel in den Boden des Boxringes ein.

Ich eilte geduckt zur Seite und sah um die Ecke des Boxringes nach oben.

Die Öffnung des Auges war wieder leer.

Mir war klar, wem dieser zweite Schuß galt — mir!

***

Von der anderen Seite des Ringes starrten die Presseleute verdutzt zu mir herüber.

»Was war das, Jerry?« rief mir einer zu.

Sie konnten sieh den Knall nicht erklären.

Ich startete und jagte davon.

Am Ausgang stieß ich auf Phil.

»Bill Rodgers kommt sofort mit seinen Leuten hierher«, rief er mir zu.

»Okay, bleib am Ring und empfange Bill mit seiner Eskorte.«

Dann hastete ich die Treppen hinauf.

In der zweiten Etage stieß ich auf einen Hallenwärter. Er schloß gerade eine der Zugangstüren, Es war ein kleiner, wendiger Bursche.

»Kennen Sie sich in der Halle aus?« fragte ich ihn.

Seine spitze Nase streckte sich mir entgegen. Das schmale Gesicht mit der bleichen Haut grinste. »Und ob, Mister! Ich arbeite schon seit vier Jahren hier.«.

»Ich möchte in den Reklame-Cowboy steigen, wie komme ich da hin?«

Er rührte sich nicht. Anscheinend wartete er auf das nötige Oel in Form von Dollarnoten, damit seine Glieder locker wurden. »Und was wollen Sie dort, wenn ich fragen darf?« fragte er. »Wir machen jetzt Feierabend. Dort oben hat niemand mehr etwas zu suchen.«

»Vielleicht doch.« Ich präsentierte ihm meinen Dienstausweis.

»Das ist etwas anderes«, sagte er dann lebhaft. »Kommen Sie mit, Mr. Cotton.« Es zeugte von seiner Fixigkeit, daß er sich meinen Namen gemerkt hatte, obwohl ich ihm den Ausweis nur kurz unter die Nase gehalten hatte. Er eilte vor mir her.

»Dort oben lagen früher einmal die Kabinen für die Rundfunkleute«, erklärte er mir unterwegs. »Doch sie werden schon lange nicht mehr benutzt. Die Reporter haben sich beschwert. Die Räume waren ihnen zu eng und nicht genügend schalldicht. Wir haben auf der gegenüberliegenden Seite neue gebaut.« Er tat so, als sei er der Besitzer von Madison Square Garden.

»Werden die alten nicht mehr benutzt?« erkundigte ich mich.

»Sie dienen nur noch als Abstellräume für Gerümpel und weiß Gott was. Von dort kann man in den Cowboy steigen.«

Er führte mich zu der Kabine, die vor dem rechten Auge des Reklame-Cowboys lag.

Die Tür war ange'lehnt.

»Wird hier nicht abgeschlossen?« fragte ich.

»Nein, warum auch? Besucher werden hier oben nicht eingelassen. Außerdem gibt es auf dieser Etage keine Reichtümer zu stehlen.«

Ich zog die Tür auf.

»Bitte, warten Sie hier draußen auf dem. Flur«, sagte ich zu ihm. »Wenn ich Sie brauchen sollte, gebe ich Bescheid.«

Vor mir lag das runde Fenster.

Der Raum war leer. Ich befand mich auf der Höhe des Cowboy-Auges.

Die Luft in dem kleinen Raum roch muffig.

Doch etwas anderes überlagerte den Staub- und Mörtelgeruch:

Korditgeruch.

Von diesem Raum aus mußten die Schüsse abgefeuert worden sein. Der Pulvergeruch sprach eine deutliche Sprache.

Ich knipste das Licht an und ging zum Fenster. Es wirkte wie ein übergroßes Bullauge auf einem Schiff und war nicht verriegelt. Ich drückte es hoch und schaute hinaus.

Ich befand mich genau im rechten Auge des Reklame-Cowboys.

Von mir führte eine schnurgerade Linie hinunter in die Ecke, in der Tom Hogan erschossen worden war.

Es war sicher, daß der Schütze ein Gewehr benutzt hatte.

Ich untersuchte das Bord unter dem runden Fenster. Dort lag eine dicke Staubschicht, die von Spuren unterbrochen wurde. Waren es die Spuren des Mörders?

Ich rührte sie nicht an, um eventuelle Fingerabdrücke nicht zu verwischen.

Neben mir befand sich ein Hocker, auf dem der Gewehrschütze gesessen haben mußte.

Auf dem Boden waren Fußspuren in der dicken Staubschicht zu sehen.Als ich zurücktrat, achtete ich darauf, daß ich sie nicht zerstörte.

Warum wurde auf Tom Hogan geschossen? ging es mir durch den Kopf. Warum wurde er ausgerechnet im Boxring ermordet? Und warum im Madison Square, wo 15 000 Menschen zusahen?

Unten in der Halle entstand Bewegung. Ich sah durch das Fenster hinunter.

Bill Rodgers kam mit seinen Männern aus einem großen, rundbogigen Eingangsloch heraus. Phil ging ihm entgegen und sprach auf ihn ein.

Bill verschwand mit Phil in der schmalen Eisentür. Hinter den beiden kam der Polizeiarzt.

Langsam wanderte ich durch die Kabine zurück auf den Flur, wo der Wärter abwartend stand.

»Haben Sie einen Schlüssel für diese Tür?« fragte ich ihn.

»Natürlich, Mr. Cotton«, dienerte er. Er suchte in seinem dicken Schlüsselbund herum und hielt mir einen entgegen.

»Dieser hier ist es.«

»Nehmen Sie den Schlüssel aus dem Bund heraus«, sagte ich.

Ich nahm den Eisenstab mit dem großen Bart und schloß die Tür ab. Dann ließ ich den Schlüssel in der Tasche verschwinden.

»Dieser Raum darf nicht eher wieder betreten werden, bis er von der Polizei freigegeben worden ist. Verstanden?« Er nickte.

***

»Das ist der dritte«, sagte Mr. High in den Hörer. Der Hallenwärter stand vor der Telefonkabine und starrte gelangweilt in die Gegend. Obwohl es schon spät war, hatte ich Mr. High in seinem Office noch erreicht. Ich erstattete ihm Bericht darüber, was sich bei der Boxveranstaltung im Madison Square ereignet hatte.

»Wieso der dritte?« fragte ich zurück. »Tom Hogan ist der dritte Boxer, der im Ring ermordet wurde, und zwar in relativ kurzer Zeit.«

»Ich habe Bill Rodgers alarmiert, Chef«, sagte ich, da er plötzlich schwieg.

»Das geht in Ordnung«, erwiderte er. »Aber ich glaube, wir haben hier einen Fall für das FBI. Mit anderen Worten ausgedrückt, für Sie und Phil.«

»Meinen Sie?«

»Die Nachricht von den Boxermorden gelangte natürlich auch zum FBI. Doch wir waren bisher der Ansicht, daß rein zufällig eine Duplizität der Ereignisse eingetreten war. Jetzt müssen wir uns einschalten. Die Art der Durchführung der Morde deutet auf einen Mörder hin, der in verschiedenen Staaten auf tritt.«

»Wo wurden die anderen Boxer erschossen?« fragte ich.

»Der erste Fall ereignete sich in Los Angeles. Dort wurde der Schwergewichtler Kid Thomas im Ring erschossen, ein recht unbekannter Mann hier im Osten.«

»Und der zweite Fall, Chef?«

»Er passierte in San Franzisko, einen Monat später. Dort war es wieder ein Schwergewichtsboxer, er hieß Jo Hamas. Er war ebenso wie Kid Thomas dabei, sich eine Karriere als Boxer aufzubauen.«

»Dann gibt es einen Unterschied, Chef«, warf ich ein.

»Welchen?«

»Tom Hogan war bereits Weltmeister. Vor einem Jahr gelang es ihm, ebenfalls im Madison Square, den ehemaligen Weltmeister zu besiegen.«

»Richtig«, bestätigte Mr. High. »Er hat das höchste Ziel eines Boxers bereits erreicht.«

»Zwischen den drei Morden muß ein Zusammenhang bestehen, Jerry«, fuhr er fort. »Drei Morde in verschiedenen Staaten. Jetzt werden Sie und Decker die Sache übernehmen. Ich verlasse mich auf Sie, Jerry.«

»Geht in Ordnung, Chef.«

***

»Brauchen Sie mich noch?« fragte der kleine Hallenwärter, als ich aus der Telefonzelle trat.

»Sie müssen ja sowieso nach unten«, sagte ich. »Kommen Sie mit.«

Ich klärte ihn über den Mord auf. Er machte ein entsetztes Gesicht.

»Ausgerechnet Tom Hogan«, murmelte er.

»Sagen Sie, haben Sie vielleicht jemanden gesehen, der sich dort oben auf der Etage der alten Funkkabinen aufgehalten hat?«

»Nein. Ich hatte auf meiner Etage genug zu tun, Mr. Cotton.«

»Ist Ihnen ein Mann aufgefallen, der ein Gewehr bei sich trug?«

Er verneinte wieder.

Am Ring empfing mich Bill Rodgers. Phil stand neben ihm. Ich klärte sie kurz über das auf, was ich oben hinter dem Auge des Cowboys gefunden hatte, und übergab Rodgers den Schlüssel.

Er schickte zwei seiner Spurensucher hinauf, die sich die Kabine genau ansehen sollten.

»Noch etwas, Bill«, sagte ich zu Rodgers. »Mr. High hat Phil und mir den Fall übertragen.«

Er kratzte sich am Kopf. »Ja, dann beißt euch mal die Zähne daran aus.«

»Wir werden später auf dich zurückkommen, Bill«, sagte ich, »wenn der Untersuchungsbericht über den Madison-Square-Fall vorliegt.«

»Das dürft ihr«, grinste er freundlich und ging.

»Warum hast du Mrs. Hogan so schnell wieder verlassen?« fragte ich meinen Freund.

»Als wir am Ausgang waren, hat sie mich gebeten, sie allein zu lassen.«

»Hat sie dir gesagt, wohin sie gehen wollte?«

»In die Kabine ihres Mannes.«

»Dann komm, wir müssen sie sprechen.«

Unterwegs klärte ich ihn darüber auf, was mir Mr. High gesagt hatte.

Wir wanderten durch die Kellerräume. Ein Wärter wies uns den Weg zu den Kabinen der Boxer.

Wir hielten vor einer grünen Eisentür. Auf ihr klebte ein Schild mit Samy Days Namen. Die Tür stand halb offen.

Ich schaute in den hell beleuchteten Raum. Niemand war zu sehen.

Phil und ich gingen zur anderen Seite hinüber. Zehn Meter weiter befand sich Tom Hogans Kabine.

Ich hob den Finger, um an die geschlossene Tür zu klopfen.

In der Luft blieb meine Hand stehen.

Plötzlich vernahmen wir Stimmen. Sie waren gut zu hören.

»Samy, sag mir die Wahrheit«, hörten wir Patricia Hogan sagen. »Warum hast du ihn getötet?«

»Ich habe nichts damit zu tun, Pat«, erwiderte der junge Boxer laut und heftig.

»Doch!« schleuderte ihm Pat Hogan entgegen. »Dü hast ihn auf dem Gewissen. Sag die Wahrheit. Mir kannst du sie sagen. Du hast ihn getötet, um mich heiraten zu können.«

Mir fiel die Szene am Ring wieder ein.

Pat Hogan hatte nicht den Namen ihres Mannes gesprochen, als Hogan zusammensackte, sondern den von Samy Day.

***

Ich klopfte an die Tür.

Sofort wurde es im Innern der Kabine still; niemand öffnete uns.

Ich klopfte wieder, diesmal stärker.

Wir hörten Schritte.

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschton. Vor uns stand Pat Hogan. Ihr Gesicht war gerötet. Im Blick lag Erstaunen, als sie Phil und mich musterte.

»Bitte?« fragte sie.

»Mrs. Hogan«, begann ich, »ich bin Cotton vom FBI. Meinen Kollegen Decker kennen Sie ja bereits.«

»Haben Sie nicht vorhin neben mir am Ring gesessen?« fragte sie. In ihrer Stimme schwang ein leises Zittern mit.

Ich nickte. »Ja. Wir möchten mit Ihnen sprechen, Mrs. Hogan.«

Sie zog die Tür weiter auf und ließ uns eintreten. Mit schnellen Blicken musterte ich die Kabine. An der Seite stand ein Massagebett, das mit braunem Leder überzogen war. An der Wand hingen Boxhandschuhe. Ansonsten befanden sich nur noch ein weißer Tisch, mehrere Stühle und ein breiter Spind in dem kahlen Raum, der von einer langen Neonröhre erhellt wurde.

Samy Day war nirgendwo zu sehen. »Bitte, nehmen Sie Platz«, forderte uns Pat Hogan auf. Wir setzten uns.

»Sie kommen sicher wegen meines Mannes«, meinte sie und zündete sich eine Zigarette an. Sie nahm die Haltung einer kleinen Königin an, nur die Krone fehlte ihr.

»In der Halle arbeitet die Mordkommission, Mrs. Hogan. Mein Kollege und ich sind damit beauftragt worden, den Fall zu klären.«

»Warum kommen Sie da ausgerechnet zu mir?« fragte sie kühl. »Nehmen Sie an, ich hätte Tom erschossen?« Für eine Frau, die erst seit Minuten Witwe war, wirkte sie reidilich gelassen.

»Das nehmen wir nicht an«, ging ich ruhig auf ihre Feststellung ein. »Denn schließlich haben Sie ja neben uns am Ring gesessen. Wir wollten Sie nur etwas fragen, Mrs. Hogan.«

Sie zog hastig an ihrer Zigarette. »Fragen Sie, bitte.«

»Hatte Ihr Gatte irgendwelche Feinde?«

»Nicht daß ich wüßte.«

»Ich meine«, erklärte ich, »nicht alle Zuschauer in der Halle standen auf seiten von Tom Hogan.«

»Aber die meisten«, warf sie kühl ein.

»Gehen wir zu etwas anderem über, Mrs. Hogan«, fuhr ich fort. »Gibt es vielleicht einen Menschen, dem Tom Hogan im Wege stand?«

»Wie meinen Sie das, Mr. Cotton?« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Es könnte doch möglich sein«, sagte ich so harmlos wie möglich, »daß sich jemand in Sie verliebt hat, Mrs. Hogan. Jemand, der Sie gern heiraten möchte, der das aber nicht konnte, solange Ihr Mann noch lebte.«

Sie starrte uns an. »Was soll das heißen, Mr. Cotton?«

»Es war als Beispiel gemeint«, unterstützte mich Phil und lächelte.

»Tom und ich waren sehr glücklich«, sagte die Frau unvermittelt. »Es gibt niemanden, der Tom vielleicht aus den Motiven heraus, die Sie eben anführten, getötet hat.«

»Mrs. Hogan, sprechen wir von Samy Day«, sagte ich.

Phil und ich sahen die Blondine nun scharf an. Nicht ein Muskel zuckte in ihrem hübsdien Gesicht. Sie saß genauso unbewegt da wie vorhin am Ring, als Tom Hogan seinen Gegner auf die Bretter schickte und die Halle vor Begeisterung tobte.

»Was wollen Sie von Samy Day wissen?«

»Steht er Ihnen oder Ihrem Gatten irgendwie nahe?«

»Im Ring waren Tom und Samy zwar Konkurrenten, aber außerhalb waren sie sehr gute Bekannte, Mr. Cotton. Samy war oft bei uns zu Besuch.«

»War Samy Day nicht auch eben Ihr Besucher. Noch vor Wenigen Minuten?« Mit ihrem ausdruckslosen Pokergesicht hätte sie auch den hartnäckigsten Gegner vom Tisch bluffen können. »Bei mir in der Kabine soll er gewesen sein?«

»Ja.«

»Lassen Sie sich nicht entschieden zu weit von ihrer regen Phantasie treiben?« meinte die Lady ironisch.

»Nein.«

Ich wechselte einen schnellen Blick mit Phil. Waren wir wirklich schon innerhalb von kurzer Zeit auf den Mann gestoßen, der Tom Hogan auf dem Gewissen hatte? Hatten wir wirklich schon den Mörder samt Motiv gefunden? Es sprach viel dafür. Dennoch wollte ich nicht an den Blitzsieg glauben.

Ich dachte an das, was mir Mr. High gesagt hatte. An die beiden Boxer, die vor Tom Hogan im Ring erschossen worden waren. Standen sie in einem Zusammenhang mit dem Mord im Madison Squa/e? Wenn ja, dann schied Samy Day samt Motiv aus dem Kreis der Verdächtigen aus.

»Warum lügen Sie uns an, Mrs. Hogan?« hieb ich zurück.

»Ich lüge nicht«, widersetzte sie sich starrsinnig und zündete sich eine zweite Zigarette an.

»Durch Zufall«, mischte sich Phil ein, »wurden wir Zeuge eines Gespräches, das Sie mit Samy Day geführt haben.«

»Sie können nicht Zeuge eines Gesprächs gewesen sein, das überhaupt nicht geführt wurde.« Ihre schönen Augen sprühten Feuer.

»Die Mordkommission wird sich sicher noch näher mit Ihnen beschäftigen, Mrs. Hogan. Bitte halten Sie sich zur Verfügung.«

»Ich kann der Mordkommission nicht mehr sagen als Ihnen auch«, konterte sie spitz.

»Na gut, dann werden wir jetzt Samy Day befragen. Vielleicht ist er einsichtiger als Sie, Mrs. Hogan. Durch Ihr Leugnen machen Sie sich nur verdächtig. Rufen Sie mich an, wenn Sie das erkannt haben.«

Ich gab ihr meine Visitenkarte mit der Telefonnummer.

***

»Ich möchte bloß wissen«, sagte Phil auf dem Flur, »wie Samy Day so schnell aus der Kabine verschwinden konnte, Jerry. Ich habe nirgendwo im Raum eine zweite Tür entdeckt.«

»Es muß aber eine geben«, erwiderte ich.

»Falls er sich nicht im Zimmer selbst versteckt gehalten hat«, sagte Phil. »Vielleicht in dem Spind?«

Ich zog ihn zur Seite. Direkt neben der Tür zu Hogans Kabine zweigte ein Seitengang ab.

Phil und ich gingen in den dunklen Schlauch hinein. Nach drei Metern standen wir vor einer schmalen Tür.

Ich klopfte kurz an und drückte sie auf. Phil und ich starrten auf eine spanische Wand. Darüber war der Kopf von Mrs. Hogan zu sehen, die uns mit großen Augen ansah. Von innen war die Tür außerdem mit einem Bademantel und Kleidungsstücken behängen. Aus diesen beiden Gründen hatten wir sie nicht entdeckt.

»Was wollen Sie schon wieder?« rief Pat Hogan uns zu.

»Entschuldigen Sie, Mrs. Hogan«, sagte ich. »Wir haben nur nach der Tür gesucht, durch die Samy Day aus Ihrer Kabine verschwinden konnte. Jetzt haben wir sie gefunden.«

Am liebsten hätte sie mir ihre langen, gelackten Krallen durchs Gesicht gezogen.

Ich zog die Tür zu. Phil und ich gingen zurück auf den Hauptgang.

Wieder klopften wir an eine Tür. Sie trug Samys Namensschild.

Jemand rief: »Herein!«

Samy Day stand vor dem Telefon. Pat Hogan hatte ihn sicher über unser Kommen verständigt.

Samy Day trug einen roten, flauschigen Bademantel. Als wir hereinkamen, setzte er sich abwartend auf sein Massagebett.

Wir stellten uns vor.

»Was habe ich mit dem FBI zu tun?« fragte er mißgelaunt. »Ich habe Manager und Presseleute nach Hause geschickt, weil ich Ruhe haben will.« Sein Kopf und das Gesicht zeigten noch Spuren des hinter ihm liegenden Kampfes. Ein Auge war zu einem kleinen Beutel angeschwollen, der sich rot verfärbte.

»Nur ein paar Routinefragen«, sagte ich. »Dann verschwinden wir wieder.«

»Wenn Sie glauben, ich hätte etwas mit Toms Tod zu tun, dann irren Sie sich«, brummte er ungnädig wie eine Primadonna, der eine Kollegin den Auftrtt verpatzt hat.

»Sprechen wir nicht von Tom Hogan. Wir wollen etwas über Sie und Mrs. Hogan wissen.«

»Was habe ich mit Pat zu tun? Sie ist eine Bekannte von mir, nicht mehr.« Diesen Song hatten wir schon einmal gehört.

»Sie waren doch vorhin in Pat Hogans Kabine. Als wir anklopften, sind Sie durch die Seitentür schnell verschwunden.«

»Von wem haben Sie denn dieses Märchen?«

»Ich an Ihrer Stelle würde das nicht auf die leichte Schulter nehmen, Mr. Day. Hier geht es um einen Mord. Mein Freund und ich haben durch Zufall mitgehört, daß die Frau des Ermordeten Sie verdächtigt, Mr. Day.«

Das saß. Die 180 Pfund Knochen, Muskeln und Fleisch begannen weich zu werden. »Das können Sie doch gar nicht gehört haben.«

»Wir konnten jedes Wort des Gespräches verfolgen.«

»Dann werden Sie sicher auch gehört haben«, kam es langsam über Days Lippen, »was ich in Pats Kabine gesagt habe.«

»Sie waren also dort.«

»Das haben Sie doch bereits festgestellt. Ich erkläre Ihnen nochmals, ich habe mit Toms Tod nichts zu tun.«

»Sie geben aber zu, daß zwischen Ihnen und Mrs. Hogan nähere Beziehungen bestehen«, folgerte ich.

Plötzlich zeigte es sich, daß in dem Muskelberg auch Nerven steckten. Er stemmte die breiten Hände auf das Lederbett, drückte sich hoch und lief wie ein gehetztes Tier hinter Gittern in dem engen Raum herum.

»Ja, es stimmt. Es war eine blödsinnige Idee von Pat, einfach alles zu leugnen. Sie hält sich immer für sehr raffiniert. Ja, es stimmt. Pat glaubte, ich hätte Tom erschießen lassen.«

»Durch einen von Ihnen engagierten Mörder?« fragte Phil.

»Ja. Ich habe ihr erklärt und sage es auch jetzt wieder: Mit dem Mord habe ich nichts zu tun.«

»Sie hätten ein sehr plausibles Motiv, Samy«, meinte Phil.

»Sie sollten nicht Motive, sondern den Mörder suchen, Gentleman.«

»Meist stoßen wir über das Motiv auf den Mörder«, meinte Phil ruhig.

»Auch das Motiv ist nicht so stark, wie Sie zu vermuten scheinen, G-men. Pat wird bestätigen können, daß ich mich schon seit langer Zeit von ihr zurückgezogen habe.«

»Warum?«

»Gehen Sie da nicht etwas zu weit, Mr. Cotton? Ist das nicht ausschließlich meine Sache? Aber damit Sie nicht wieder falsche Schlüsse ziehen: Ich wollte nicht der Grund sein, der vielleicht zu einer Scheidung führen konnte.«

»Warum hat uns Mrs. Hogan nicht sofort die Wahrheit gesagt? Durch die Wahrheit hätte Pat Hogan Sie entlastet.«

Er zuckte die breiten Schultern, dachte nach und sagte dann: »Vielleicht hatte sie Angst, daß etwas an die Öffentlichkeit dringen könnte. Vielleicht hat sie aber genau wie Sie gedacht, Mr. Cotton.«

Ich sah ihn fragend an.

»Na, daß ich die Drähte gezogen habe, die zu Tomis Tod führten.«

***

Bill Rodgers machte ein interessiertes Gesicht, als ich ihm von unseren Ermittlungen erzählte.

Er bestätigte meine Vermutung, daß Tom Hogan von einer Gewehrkugel getötet worden war. »Wahrscheinlich hat der Schütze ein Zielfernrohr benutzt. In dem Augenblick, als Hogan frei in seiner Ecke stand und Day am Boden lag, hatte er die günstigste Schußgelegenheit.«

»Und warum hat er auf mich geschossen?« fragte ich.

»Vielleicht hat er erkannt«, ergriff Phil das Wort, »wie du zu seinem Versteck hochsahst, aus dem er das Geschehen am Ring und in der Halle noch beobachtet hatte.«

»Hm, möglich. Habt ihr dort oben die Spuren gesichert?« wandte ich mich an Rodgers.

»Ja, den Abdruck einer Gummisohle. Er ist allerdings nur schwach zu erkennen. Der Spurenexperte ist der Meinung, daß es sich um einen Schuh der Marke ›Triton‹ handelt. Er meint ferner, es sei eine Art Tennis- oder Turnschuh mit dicker Gummisohle.«

»Das ist wenigstens etwas«, kommentierte Phil.

***

Pat Hogan legte einen niedrigeren Gang ein. Der cremefarbene Cadillac schnurrte langsam die Steigung hinauf. Die beiden starken Scheinwerfer ihres Wagens fraßen sich grell in das Dunkel der Nacht.

Eine Eule flatterte mit lautlosen Flügelschlägen vor ihr über die Straße und verschwand in dem kleinen Wald, durch den der Weg hindurchführte.

Wie kleine schwarze Hügel lagen die Gebäude vor ihr. Das große Haus, in dem sie und Tom wohnten. Rechts davon, weiter in den Park gedrängt, ein flacher Bungalow, an den sich eine kleine Turnhalle anschloß.

Dort hatte Tom trainiert. Auf der anderen Seite reckte sich der Sprungturm des Swimmingpools wie ein nacktes Skelett in die Nacht. Der Besitz, den sich Tom Hogan mit seinen Fäusten erworben hatte, lag in einer wenig bebauten, einsamen Gegend. Tom Hogan war ein Freund von Einsamkeit und Ruhe gewesen.

Vom Madison Square aus hatte Pat Hogan bereits angerufen und den Angestellten Bescheid gegeben, daß sie am Abend allein sein wollte. Aus diesem Grunde hatte sie auch die Begleitung des Managers abgelehnt.

Nur ein Hund schlug an, als Pat in die offenstehende Garage hineinfuhr, aus dem Wagen stieg und ins Haus stöckelte.

Tom Hogan war immer ein bescheidener Mensch gewesen und es auch geblieben, als ihn der Erfolg auf die höchste Stufe hinaufhob, die ein Boxer erreichen kann. Im Grunde war er immer der biedere, bescheidene Cowboy geblieben, der in Arizona Rinder betreut hatte.

Er hätte am liebsten in einem schlichten Blockhaus gewohnt, doch seine Frau hatte den Lebensstil bestimmt. Sie hatte die Villa gekauft und großzügig ausgebaut.

Patricia schloß die Tür auf und knipste das Licht an. An der Decke der hallenartigen Diele flammte ein Kristall-Lüster auf. Er schwebte über einem künstlichen Teich, der in grüne Steinfliesen eingelassen war.

Auf dem Wasser blühten Seerosen. Ein grüner Bronzefrosch spie in einem dünnen Strahl plätscherndes Wasser aus.

Pat Hogan stöckelte über die roten Läufer an der Pracht aus Marmor vorbei.

Im Salon setzte sie sich in einen der rubinroten Sessel und zündete sich eine Zigarette an.

Nachdenklich blies sie den Rauch vor sich hin, wobei sie die Beine weit von sich gestreckt hielt.

Der ersten Zigarette folgten weitere. Patricia zog die fahrbare Bar zu sich heran und goß sich einen Martini Rosso ein, in den sie zwei Eiswürfel warf.

Sie nippte an dem Glas.

In dem totenstillen Haus waren plötzlich leise, schlurfende Schritte zu hören.

Pat Hogan achtete nicht darauf. Sie war zu sehr in die Gedanken vertieft, die ihr durch den Kopf gingen.

Das Schlurfen wurde lauter.

Pat Hogan hob den Kopf und lauschte. Ob eine der großen Dalmatiner-Doggen im Haus herumläuft? fragte sie sich. Tom Hogans einziges Hobby waren die großen, gefleckten Hunde.

Es war wieder still im Haus, und Pat Hogan saugte an der Zigarette.

Ein leises Quietschen ertönte.

Pat drehte schnell den Kopf herum. Sie erstarrte, als sie zur Tür schaute. Die Tür schob sich langsam immer weiter auf.

Sekundenlang wagte Pat nicht zu atmen. Die Zigarette verglühte ungeraucht zwischen den rotlackierten Fingern.

Immer weiter wurde der große Türflügel bewegt, wie von Geisterhänden geschoben.

In dem dunklen Schlitz erschien ganz plötzlich eine Hand.

Pat Hogan könnte sie genau erkennen. Sie wollte aufspringen, einen Schrei ausstoßen — es gelang ihr nicht.

Die Hand, die sich in ihr Blickfeld geschoben hatte, besaß nur Daumen und Zeigefinger. Es war unheimlich.

Kalte Schauer liefen Pat über den Rücken herab. Die verkrüppelte Hand schob sich an den Lichtschalter heran.

Eine Schulter schälte sich jetzt halb aus der Türöffnung heraus. Sie war mit grauem Stoff bedeckt.

Im selben Augenblick erlosch das Licht.

Pat schrie leise auf und verstummte sofort wieder.

Vor Angst konnte sie sich einfach nicht von der Stelle rühren. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Finsternis. Nur durch das große Fenster, das in den Park hinausführte, schimmerte das Licht eines halben Mondes. Bleich und fahl erfüllte es den großen Raum.

Ihr Arm tastete nach rechts, wo sie ejne Stehlampe wußte. Doch sie erreichte sie nicht, weil die Lampe zu weit entfernt war.

Pat Hogan beugte sich vor.

Schritte kamen langsam näher.

Zugleich war das Zimmer mit einem raschelnden Geräusch erfüllt. Es pfiff und zischte leise.

»Wer sind Sie?« brachte Pat Hogan heraus. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Der unheimliche Schatten kam näher.

»Bleiben Sie sitzen«, sagte plötzlich eine Stimme. Sie war dünn, heiser und wurde von einem seltsamen Rasseln begleitet. »Pat Hogan, bleiben Sie sitzen, wo Sie sind«, wiederholte die geisterhafte Stimme. Sie schien aus Bereichen zu kommen, die fern jeglichen Denkens lagen.

Die Stimme zerrte noch stärker an den Nerven der schönen Frau.

Das Rasseln und Pfeifen des Atems lag unheimlich über der Totenstille des großen, dunklen Raumes.

Pat Hogan verfolgte dieses Geräusch. Jetzt war es plötzlich nicht mehr vor ihr, sondern in ihrem Rücken.

Sie wollte den Kopf herumdrehen, doch dazu kam sie nicht mehr.

Das Klappern und Rasseln erfolgte schneller. Es war so, als arbeite das Ventil an einem Atemgerät plötzlich rascher und kräftiger.

Das war zuviel für Pat.

Ihre Nerven gingen mit ihr durch.

Sie wollte aufspringen, schreien und weglaufen.

Doch der Geheimnisvolle schien die Nacht mit seinen Augen durchdringen zu können.

Zwei kräftige Hände drückten Pat Hogan an den Schultern in den Sessel zurück.

Die leise, heisere Stimme flüsterte jetzt dicht hinter ihr: »Sie sollen sitzen blieben, habe ich gesagt.«

Eine Hand preßte sich hart auf ihren Mund.

Sie spürte, wie sich Daumen und Zeigefinger in das Fleisch ihrer Wange gruben.

Die zweite Hand legte sich um ihren Hals und drückte zu.

»Hören Sie mir zu«, fauchte die Geisterstimme dicht über ihrem Kopf. Von der Atemluft bewegte sich ihr Haar.

Und immer wieder drang das monotone Tacken und Klappern des Ventils durch den stillen Raum.

»Würde ich stärker drücken, Mrs. Hogan«, die gesunde Hand packte zur Bestätigung der Worte kräftiger zu, »dann wären Sie schnell dort, wo sich auch Ihr Mann befindet, Mrs. Hogan.«

Die Finger krallten sich um die Handgelenke des Unbekannten. Sie versuchte sie herunterzureißen.

Es war, als fasse sie mit ihren zarten Händen zwei Stahlstücke an, die hart und fest waren und sich nicht von der Stelle bewegen ließen.

»Geben Sie sich keine Mühe, Mrs. Hogan«, fauchte die Männerstimme über ihrem Kopf. »Sie bekommen die Klammer nicht los. Geben Sie es auf.«

Verzweifelt ließ Pat Hogan die Hände sinken. Vor ihr auf dem Tisch verglühte der Rest der Zigarette, den sie vorhin, als die Tür sich langsam öffnete, in den Aschenbecher geworfen hatte.

Pat Hogan röchelte; Da ließ der Druck nach.

»Das war eine kleine Kostprobe von dem, was Ihnen blüht«, wisperte die Stimme hinter ihr, »wenn Sie nicht gehorchen.«

Pat Hogan schluckte. Sie befeuchtete mit der Zunge ihre trockenen Lippen.

»Lassen Sie mich los«, wehrte sie sich schwach. Von ihr war alle Arroganz und Überheblichkeit abgefallen. Sie war nicht mehr die bekannte, extravagante Frau eines Weltmeisters, sondern nur ein kleines, hilfloses Mädchen, das um sein Leben zitterte und bangte.

»Was wollen Sie von mir?« fragte Pat leise. Sie spürte, wie ihr der Schweiß über das Gfesicht lief.

»Das werde ich Ihnen genau erklären, Pat Hogan«, erwiderte die Geisterstimme. »Und Sie haben zu gehorchen, verstanden?«

»Ja«, keuchte Pat Hogan, »ich habe Sie verstanden. Sagen Sie mir, was ich tun soll.« Pat Hogan hatte in diesem Augenblick nur den einen Wunsch, so schnell wie möglich aus der Umklammerung herauszukommen.

»Vorerst noch eins«, hörte sie die Geisterstimme hinter sich. »Prägen Sie sich das gut ein. Ich werde immer um Sie herum sein, auch wenn Sie mich nicht sehen. Ich bin wie Ihr Schatten Pat Hogan. Ich werde alles, was Sie tun, beobachten.«

Pat Hogan atmete tief durch, da die Hand am Hals sie etwas freigab.

»Ich werde nicht eher aus Ihrer Nähe verschwinden, Pat Hogan, bis das vollendet ist, was ich mir vorgenommen habe.«

Er schwieg und holte tief Luft. Das Klappenventil rasselte heftig.

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was ich tun soll«, sagte Pat.

»Sie sprechen mit niemandem darüber, daß ich bei Ihnen hier zu Besuch war, Pat Hogan. Verstanden?«

»Ja.«

»Auch nicht mit der — Polizei. Wagen Sie es nicht, die Polizei anzurufen, wenn ich gleich wieder verschwunden bin.«

Pat Hogan atmete leise auf, als sie etwas von Verschwinden hörte.

»Ich sage Ihnen, Sie werden mich nicht sehen, aber ich bin trotzdem in Ihrer Nähe. Wenn Sie gegen meine Befehle verstoßen, werde ich Sie töten. Glauben Sie nicht, daß Sie mir entkommen können, auch Tom ist das nicht gelungen.«

»Tom? Haben Sie Tom getötet?« fragte Pat Hogan schnell.

»Wenn ich ja sage, dann nur, damit Sie sehen, wie weit meine Macht reicht, Pat Hogan.«

»Warum haben Sie Tom erschossen?«

»Das geht Sie nichts an. Vielleicht stoßen Sie später einmal darauf, dann ist es immer noch früh genug.«

Pat Hogan schluckte.

»Ihnen geschieht nichts, wenn Sie meine Befehle befolgen.«

Plötzlich ließ der Druck am Hals nach.

Jetzt lasteten die Hände auf ihren Schultern.

»Sie bleiben zehn Minuten still sitzen«, ertönte die Geisterstimme, »dann erst machen Sie wieder Licht.«

Die Hände lösten sich von Pat Hogans Schultern. Sie saß ganz still in ihrem Sessel und rührte sich nicht. Nur die schweißnassen Hände rieb und preßte sie aufeinander.

Sie vernahm die dumpfen Schritte über den Teppich, das Pfeifen und Klappern des Atemventils. Danach quietschte die Tür leiäe und fiel ins Schloß.

Noch immer regte sie sich nicht.

Starr und steif saß sie so lange da, bis sie glaubte, zehn Minuten seien vergangen.

Dann langte sie zu der Stehlampe hinüber und drückte das Licht an.

Sie blinzelte und schloß die Augen, da der helle Strahl in die Augen biß.

Im ersten Augenblick war es ihr so, als habe sie die unheimliche Begegnung nur geträumt.

Sie griff zur Zigarettenpackung und zündete ein weißes Stäbchen an.

Tief sog sie den Rauch ein. Langsam beruhigte sie sich.

Sie wußte nur eines: Dieser Mann mit der Geisterstimme, dieser fauchende und rasselnde Mann hatte ihren Tom getötet. Pat Hogan trank das Glas leer.

Immer wieder starrte sie zur Tür hinüber. Jeden Augenblick dachte sie daran, daß sie sich langsam wieder öffnen könnte.

Doch nichts geschah.

Sie ging hinüber, zog die Tür auf und starrte in das Dunkel hinein. Das Wasser des künstlichen Teiches plätscherte. Es war das einzige Geräusch in der großen Halle.

Der mit grüner Patina überzogene Bronzefrosch, aus dessen breitem Maul der Strahl sprang, war schattenrißartig zu erkennen.

Pat Hogan ging zum Schalter hinüber und machte Licht. Die Facetten des Kristall-Leuchters schimmerten und blitzten silbrig.

Mit der Helligkeit kehrte plötzlich ihr alter Mut zurück.

Draußen vor dem Haus bellte eine der gefleckten Dalmatiner-Doggen auf.

Pat Hogan blieb stehen und lauschte. Nichts rührte sich mehr.

Sie streifte durch die große Halle und sah sich um. Dann schloß sie die Haustür ab und kehrte langsam wieder in die Halle zurück. Pat Hogan wanderte bis zum Kamin. Dort blieb sie stehen und schaute zurück:

Auf ihrem Weg war sie an einem kleinen Kacheltisch vorbeigekommen, auf dem das pastellgrüne Telefon stand.

Pat starrte auf den grünen Apparat. Langsam ging sie darauf zu.

Sie zögerte und sah sich um. Die Tür war verschlossen.

Da griffen ihre schmalgliedrigen Finger zu.

Sie hob den Hörer von der Gabel, legte ihn auf den Kacheltisch, griff zu ihrer Handtasche, entnahm ihr meine Visitenkarte, las die Telefonnummer ab und wählte hastig.

Dann meldete sich eine verschlafene Männerstimme: »Cotton!«

»Mr. Cotton«, sagte Pat Hogan überstürzt. »Er war hier. Kommen Sie!«

Weiter kam sie nicht.

Schnelle Schritte näherten sich über den Teppich. Sie vernahm das Klappen des Ventils, das Fauchen und Pfeifen des schnellgehenden Atems.

»Helfen Sie…!« rief sie noch einmal leise in den Apparat.

Dann preßte sich wieder die Hand mit den zwei Fingern auf ihren Mund. Sie wurde herumgerissen und bekam einen Schlag auf den Kopf.

Wie aus weiter Ferne hörte sie die Stimme im Telefon:

»Hallo, Mrs. Hogan, sind Sie noch da?«

Dann klickte die Gabel.

Die heisere Stimme drang durch die Finsternis: »Ich hatte Sie gewarnt, Pat Hogan!«

***

Das Schrillen des Telefons hatte mich sofort geweckt. Ich knipste das Licht an und griff zum Telefon hinüber, das neben meinem Bett stand.

Als Pat Hogan meinen Namen nannte, hatte ich sie bereits an der Stimme erlannt.

Dann hörte auch ich die dumpfen Schritte und ein seltsames, klapperndes und pfeifendes Geräusch.

Ich hörte, was sie voller Hast sagte. Dann klickte es plötzlich in der Leitung, und die Verbindung wurde unterbrochen. Meine Frage war ohne Antwort geblieben.

Nachdenklich starrte ich an die Zimmerdecke.

Fünf Sekunden überlegte ich. Was hatte der Alarmruf von Pat Hogan zu bedeuten? Wer war dieser »Er«, von dem sie gesprochen hatte? Und warum wurde die Verbindung plötzlich unterbrochen?

Ich kannte Pat Hogan als kühle, reservierte Frau, die nicht so leicht in Panikstimmung geriet.

Ich wählte rasch Phils Nummer und erklärte ihm, was geschehen war.

»Okay«, brummte er wie ein magenkranker Buchhalter, »hol mich in zehn Minuten ab. Hätte ich bloß auf meine Mutter gehört.«

»Was hat deine Mutter mit Pat Hogan zu tun?«

»Mit Pat nichts, aber mit dem FBI. Sie wollte immer, daß ich Gärtner würde. Gärtner erreichen das höchste Alter, da sie einem ruhigen Beruf nachgehen.«

Er wartete bereits auf mich, als ich mit dem Jaguar vor ihm hielt. Er zog sich fröstelnd wie eine mit Salz bestreute Schnecke zusammen, während ich den West Side Express Highway emporrauschte.

Als eifrige Boxsportanhänger wußten wir natürlich auch, wo der Weltmeister seine Villa hatte. Das kam uns jetzt gelegen.

Der Prachtbau von Tom Hogan lag im Dunkeln. Ich schleuste den Jaguar durch das offene Tor, fuhr den Kiesweg hinauf und hielt direkt unter der Eingangstür.

»Das fehlte noch«, versuchte ich meine Stimmung aufzubessern, »vielleicht befindet sich die Frau in einem der Räume, die nach hinten hinaus liegen. Es kann auch sein, daß Patricia überfallen worden ist und daß der Unbekannte, von dem sie sprach, sie in der Gewalt hat.«

Der Strahl meiner Taschenlampe vvanderte vor uns her. Ich drückte auf den Klingelknopf. Innen schlug ein Glockengeläut an.

Phil hob den Kopf. »Mal was anderes«, meinte er. »Glocken! Brummer und Klingel kommen allmählich aus der Mode.«

Ich setzte das Glockenspiel nochmals in Bewegung, da sich niemand meldete.

Links von uns bellten Hunde.

Da hörten wir Schritte. Ganz leise und zaghaft.

Ich klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das Holz der Tür.

»Wer ist da?« hörten wir drinnen Pat Hogan rufen.

Wir hatten eine nervöse, verstörte Frau erwartet, die am Rande einer Ohnmacht stand.

Doch Pat Hogan stand sicher und ruhig im Türrahmen und sah uns entgegen.

»Sie hatten mich angerufen«, sagte ich. Ihre Haltung irritierte mich.

Sie legte die Fingerspitzen der rechten Hand an die Stirn und tat, als müsse sie über meine Worte nachdenken.

Dann meinte sie mit der steifleinenen Haltung eines englischen Butlers: »Bitte, kommen Sie herein.«

Phil ging voran. Ich folgte.

Sie führte uns in den Salon. »Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren.«

Phil sah sich wie ein interessierter Sammler um. Das Zimmer war geschmackvoll und elegant eingerichtet.

Ich stieß direkt zum Thema vor.

»Was ist los gewesen, Mrs. Hogan?« fragte ich. »Warum konnten Sie nicht weitersprechen?«

»Wie meinen Sie das, Mr. Cotton?« Auf ihrem Gesicht stand Erstaunen.

»Waren Sie nicht sehr erregt, als Sie mich anriefen? Und warum haben Sie mich angerufen?«

Sie überbrückte die Zeit zwischen Frage und Antwort mit dem Anbieten von Zigaretten. Als wir rauchten, sagte sie: »Mr. Cotton, bitte verstehen Sie mich. Ich habe heute einen sehr schweren Schicksalsschlag erlitten.«

Sie legte eine längere Pause ein. Phil und ich schwiegen. »Ich, saß hier unten im Salon«, erklärte sie darauf, »und ich habe über Tom nachgedacht und über das Geschehen im Madison Square. Ich bin wohl dabei eingeschlafen und hatte einen schlechten Traum.«

»Und was träumten Sie, Mrs Hogan?« fragte ich.

»Eine schwarze Gestalt stand vor mir, Mr. Cotton. Im Traum natürlich! Und ich wußte, das war der Mann, der Tom im Ring erschossen hatte.«

»Eine schwarze Gestalt also«, echote ich im Konversationston.

»Ja. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen. Ich habe mich sehr erschrocken und bin wach geworden.«

»Dann sind Sie ans Telefon gegangen und haben mich angerufen«, ergänzte ich. Ich mußte an die Szene nach Tom Hogans Ermordung denken. Auch da hatte sie uns nicht die Wahrheit gesagt.

»Ja, so war es«, bestätigte sie.

»Aber Sie wußten doch, daß es sich um einen Traum handelte«, wandte Phil jetzt mit der Sanftheit eines Rasiermessers ein.

Sie hatte gute Ohren und hörte den schneidenden Ton heraus. »Ich muß mich vielmals bei Ihnen entschuldigen, daß ich Sie gestört habe. Wenn ich geahnt hätte, daß Sie hierherkommen würden, Gentlemen, hätte ich selbstverständlich noch mal angerufen und Ihnen alles erklärt.«

»Mrs. Hogan«, sagte ich, »befand sich außer Ihnen noch jemand in diesem Zimmer, als Sie mich anriefen?«

»Wie kommen Sie darauf, Mr. Cotton?« fragte sie verwundert.

»Ich hatte den Eindruck. Ich hörte seltsame Geräusche.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte sie und sah mich offen an.

»Es klapperte etwas, pfiff und fauchte. Außerdem riß das Telefongespräch ganz plötzlich ab.«

Sie rauchte. »Ach«, tippte sie sich plötzlich an den Kopf, »jetzt weiß ich, was Sie meinen. Ich hatte Bobby hier im Zimmer.«

»Bobby?«

»Ja, das ist eine der Doggen. Der Hund befand sich hier im Salon. Er hat sicher die Geräusche verursacht, die Sie hörten, Mr. Cotton. Ich habe ihn vorher noch im Zwinger untergebracht und wollte gerade ins Schlafzimmer gehen, als Sie kamen.«

Sagte sie wirklich die Wahrheit? Aber wenn sie trotzdem log, so fragte ich mich, warum tat sie es und was wollte sie damit verbergen?

»Es tut mir wirklich sehr leid«, flötete die Lady. »Wie kann ich das nur wiedergutmachen?«

Wir schwiegen.

***

Das Telefon schrillte.

Pat Hogan befand sich gerade an der Treppe, die nach oben führte.

Sie stutzte.

Erst als das Telefon zum drittenmal rasselte, drehte sie sich um und durchquerte die Halle.

Sie dachte an die beiden G-men, die vor einer halben Stunde aus dem Haus gegangen und weggefahren waren.

»Hallo«, rief sie in den Apparat.

Es pfiff, fauchte und klapperte in der Leitung. »Mrs. Hogan«, sagte der unbekannte Anrufer, »Sie haben richtig gehandelt.«

»Ja«, antwortete Pat Hogan. Die arrogante, überhebliche Ruhe, die sie sonst auszeichnete, wich immer mehr von ihr.

»Das war klug von ihnen«, sagte die heisere Stimme. »Halten Sie sich weiter so. Tun Sie nur das, was ich Ihnen sage, sonst geht es Ihnen genauso wie Ihrem Mann. Sie sehen, daß ich alles weiß, Mrs. Hogan. Denken Sie immer daran.«

Pat Hogan wollte noch etwas sagen, aber der Anrufer hatte bereits aufgelegt.

***

»Die drei Verbrechen an den Boxern ähneln sich sehr«, sagte Mr. High. Phil und ich waren zum Chef bestellt worden und saßen jetzt vor seinem Schreibtisch.

»Richtig.« Mr. High blickte auf den vor ihm liegenden Bericht. »Die Untersuchungen der Mordkommission haben jetzt auch einwandfrei im Madison-Square-Fall ergeben, daß Tom Hogan genau wie seine Vorgänger durch eine Gewehrkugel getötet wurde.«

»Und gibt es keinen Hinweis auf den oder die Täter?«

»Nein«, antwortete Mr. High. »Ich glaube nicht, daß Samy Day etwas damit zu tun hat, auch wenn er von Hogans Frau belastet worden ist.«

»Und worauf stützen Sie Ihre Meinung, Chef?« fragte ich.

»Ich habe wegen Samy Day Nachforschungen anstellen lassen.«

Phil und ich sahen ihn gespannt, an. »An den Tagen, an denen die Morde in Los Angeles und San Franzisko passierten, war Samy Day hier in New York. Das steht einwandfrei fest.«

»Ist das ein exakter Beweis für Days Unschuld im Fall Tom Hogan?« meldete sich Phil.

Mr. High nickte. »Ich weiß, was Sie andeuten wollen, Phil. Es ist möglich, daß Day von diesen beiden vorangegangenen Morden gewußt hat. Er hat sich einen Mörder engagiert, der Tom Hogan im Ring erschoß. Das meinen Sie doch, nicht wahr?«

»Genau«, sagte Phil.

»Auch das scheidet aus, Phil«, fuhr Mr. High fort. »Es gibt noch mehrere Parallelen bei den drei Morden: Es wurden Spuren gefunden.«

»Spuren?« fragten Phil und ich wie aus einem Munde.

»Ja. Auf Grund dieser Spuren wissen wir, daß in allen Fällen derselbe Schütze auftrat. In der ehemaligen Funkkabine des Madison Square wurden die Sohlenabdrücke der Marke ›Triton‹ sichergestellt.«

»Davon hat Bill erzählt«, sagte Phil. »Und die gleichen Fußabdrücke haben die Spurensucher ebenfalls in Los Angeles und in San Franzisko entdeckt. Das geht aus den Berichten einwandfrei hervor. Ich halte es deshalb für ausgeschlossen, daß Samy Day in allen drei Fällen seine Hände im Spiel hatte.«

»Jetzt sollen wir also den Mann mit den ›Triton‹-Schuhen suchen«, sagte ich.

»Darauf wollte ich hinaus, Jerry. Sehen Sie sich die Abdrücke genau an. Die Laufflächen der Schuhe sind in einer ganz charakteristischen Weise abgelaufen. Es kann doch sein, daß Sie diesem Muster einmal begegnen.«

Phil und ich nickten.

Mr. High legte eine kurze Pause ein und blätterte in den Akten herum. Dann sprach er weiter: »Jetzt komme ich noch zu einem Punkt, der sehr wichtig für die Arbeit ist.«

Phil und ich sahen uns schweigend an. »Es gibt doch eine Parallele zwischen den drei toten Boxern. Kid Thomas, Jo Hamas und Tom Hogan sind ungefähr gleichaltrig. Sie haben sich schon als junge Leute gekannt und gemeinsam eine Boxschule besucht. Und nach Absolvierung dieser Schule zogen sie dann hinaus, um als Professionals ihr Geld zu machen.«

Phil stieß einen Pfiff aus. »Das ist ein wertvoller Tip«, meinte er.

»Die Boxschule befindet sich hier in New York«, erklärte Mr. High. »Sie wird von einem Mann namens Will Dancer geleitet.« Mr. High nannte uns die Anschrift. »Vielleicht seht ihr euch da mal um«, schloß unser Chef.

***

Will Dancer sah wie ein Wal auf zwei Beinen aus. Der kleinste Körperteil war der Kopf mit den listigen Schlitzaugen.

Er thronte wie eine Steckzwiebel auf den übrigen zweieinhalb Zentnern Fleisch und Knochen. Über das Kinn zog sich eine Narbe, eine ständige Erinnerung an seine Laufbahn als ehemaliger Schwergewichtsboxer.

Dancer hatte manchen Lorbeerkranz aus den Boxringen geholt, ehe er seine Boxschule gründete und sich um die Ausbildung junger Talente kümmerte.

Hinter uns klatschten dumpfe Schläge. Dort trainierten zwei junge Boxer im Sparring. Ein dritter arbeitete an einer Lederbirne, die er mit bandagierten Händen behämmerte.

Wir hatten Dancer erklärt, was wir wissen wollten.

»Die drei, deren Namen Sie nannten«, kam es von den bläulichen Lippen des alten Boxers mit den kurzgeschorenen weißen Haaren, »waren hier bei mir in der Schule.«

»Zur gleichen Zeit?« fragte ich.

Die Zwiebel auf dem Fleischberg nickte. »Ja, Mr. Cotton. Ich bin auf alle drei stolz gewesen. Der beste von ihnen war natürlich Tom. Er hätte seinen Titel noch einige Jahre erfolgreich verteidigen können. Er hatte das Talent dazu.«

Dann sah er uns an.

»Wieso wollen Sie eigentlich nur von den dreien was wissen? Fünf haben damals gemeinsam bei mir trainiert. Vier sind tot.«

»Vier?« fragte ich schnell.

»Außer den Namen, die Sie bereits nannten, Mr. Cotton, waren noch Mike Hunter und Bob Sullivan zu dieser Zeit hier. Drei wurden im Boxring erschossen. Bob Sullivan ist gestorben.«

»Wo und wie?« fragte ich schnell.

»Bob Sullivan war ein Sorgenkind. Er hatte zwar die Anlagen, aber er besaß auch eine Vorliebe für schöne Frauen und guten Whisky. Als er mit seinem Geld nicht mehr auskam, stahl er. Zunächst habe ich darüber hinweggesehen, da Bob Sullivan immer wieder Besserung versprach. Einige Zeit hielt er sich auch an seine guten Vorsätze, bis sich die Sache mit dem Bankraub ereignete.«

Phil und ich horchten auf. »Bankraub?«

»Ja, Bob gehörte einer Bande an, die eine Bank ausraubte. Danach war er verschwunden. Die Polizei hat nach ihm gefahndet, ihn aber nicht gefunden. Erst lange Zeit später erfuhr ich wieder etwas von seinem Schicksal. Er starb bei einem Verkehrsunfall. Sein Wagen raste gegen einen Baum und ging in Flammen auf.«

»Und was wurde aus dem fünften Boxer?« wollte ich wissen.

»Sie meinen Mike Hunter?«

Ich nickte.

»Mike lebt noch. Er ist ein guter Boxer geworden und kann sein Geld mit den Fäusten verdienen. Übrigens boxt er in der nächsten Woche in Somerset bei einem Schaukampf.«

»Mr. Dancer«, begann ich, »können Sie sich vielleicht denken, warum ausgerechnet Boxer aus Ihrer Klasse im Ring getötet werden?«

Dancer nagte an der Unterlippe herum. Dann sagte er: »Nein, Mr. Cotton.«

»Bestanden damals schon, als diese Boxer hier bei Ihnen noch in der Schule waren, irgendwelche Differenzen? Ist vielleicht Rache das Motiv?«

»Der einzige, dem ich so etwas Zutrauen würde, wäre Bob Sullivan. Er ist durch seine Haltlosigkeit zum Verbrecher geworden.«

»Wissen Sie, wo Sullivan beigesetzt worden ist?«

»In Springfield, Mr. Cotton.«

Will Dancer führte uns durch seine Schule zum Ausgang zurück.

»Wenn es der Mörder auf alle abgesehen hat, die damals bei Dancer trainierten«, sagte Phil, als wir die Treppen hinabgingen, »dann sollten wir uns um Mike Hunter kümmern, Jerry.«

»Er ist der letzte«, sagte ich.

Drei Wagen hinter meinem Jaguar parkte ein cremefarbener Cadillac.

Pat Hogan lehnte am Schlag und sah genau in meine Augen.

Sie trug eine rote Bluse und schwarze Hosen. An den nackten Füßen steckten silberne Schuhe.

Um das silberblonde Haar hatte sie ein gelbes Chiffontuch gebunden.

»Hallo«, rief sie.

Phil folgte meinem Blick.

Da senkte Pat Hogan schnell den Kopf und drehte uns den Rücken zu.

Langsam wanderte sie um ihren Wagen, riß die Tür zum Fahrersitz auf und verschwand im Innern des fahrbaren Untersatzes.

Sie setzte zurück, drängte sich in den Verkehr auf der Straße und rauschte an uns vorbei.

Dabei gönnte sie uns nicht einen einzigen Blick.

»Was wollte die denn hier?« fragte Phil.

»Vielleicht hatte sie vor, mit zwei G-men zu sprechen, Phil.«

»Wenn man mit jemandem reden will«, kommentierte Phil, »dann dreht man ihm nicht einfach den Rücken zu und fährt weg.«

***

Pat Hogan fuhr in die Garage. Sie bildete einen langen, halbdunklen Schlauch, an dessen Ende sich eine eiserne Tür befand.

Pat griff die auf dem Nebensitz liegende Tasche und stieg aus dem Wagen.

Sie wollte zum Eingang zurückgehen, da hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie erstarrte. Deutlich war das Pfeifen, Fauchen und Klappern zu hören, das sie nur zu gut kannte.

»Bleiben Sie stehen, Pat Hogan«, drang die leise Stimme an ihr Ohr. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Meine Pistole ist genau auf Sie gerichtet.«

Pat Hogan zog die schwarze Tasche fester unter den Arm, als ob sie sich daran klammern wollte.

»Sie haben sich richtig verhalten«, sagte die Stimme hinter den Kisten.

»Was meinen Sie damit?« brachte Pat Hogan heiser heraus.

»Ich habe Sie den ganzen Morgen beobachtet. In der City sahen Sie die beiden G-men. Sie sind hinter ihnen hergefahren.«

»Ich sah sie zufällig«, gestand Mrs. Hogan.

»Sind Sie rein zufällig hinter den beiden hergefahren?«

»Ich hatte nicht die Absicht, mit den beiden zu reden«, sagte Pat Hogan.

»Machen Sie mir nichts vor, Mrs. Hogan. Ich weiß besser Bescheid, als Sie denken. Sie haben auf die beiden vor Dancers Sportschule gewartet.«

»Ja«, hauchte Pat leise.

»Dann aber hatten Sie doch Angst, als die beiden aus der Schule herauskamen, und sind weggefahren. Habe ich recht?«

Mrs. Hogan schwieg.

»Es war klug von Ihnen, daß Sie so gehandelt haben. Ich lag hinter Ihnen auf der Lauer und hätte Sie auf der Stelle erschossen, wenn Sie mit den beiden gesprochen hätten.«

»Was wollen Sie eigentlich von mir?« preßte Pat hervor.

»Ich wollte Ihnen heute nur nochmals zeigen, wie sehr Sie in meiner Gewalt sind. Ich sagte Ihnen schon, es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie das tun, was ich verlange.«

»Und was verlangen Sie?«

»Das hat noch Zeit, davon hören Sie später, wenn Ihr Mann begraben ist. Und jetzt drehen Sie sich herum. Mit dem Gesicht zum Ausgang.«

Pat gehorchte wie eine aufgezogene Puppe. Langsam drehte sie sich um.

»So, jetzt gehen Sie auf die Tür zu. Drehen Sie sich nicht um und gehen Sie ins Haus, verstanden?«

Pat Hogan nickte.

Langsam setzte sie sich in Bewegung. Sie ging über den Kies und stieg die Stufen zum Portal hinauf. Dort hob gerade ihr Dienstmädchen die Fußmatte auf, um sie auszuklopfen. Pat ging in starrer Haltung vorbei. Das Mädchen blickte verwundert hinter ihr her.

Als Pat die Halle erreicht hatte, lief sie um den kleinen Teich mit dem grünen Bronzefrosch herum und eilte in den Salon.

Dort stellte sie sich ans Fenster und blickte in den Park hinaus.

Er lag leer und verlassen da. Niemand war zu sehen.

Enttäuscht trat sie zurück und warf die schwarze Tasche auf den Sessel.

Sie zündete sich eine Zigarette an und wanderte im Zimmer umher. Sie hatte gehofft, den Unbekannten noch sehen zu können.

Sollte sie jetzt den G-man anrufen? Sie war heute morgen hinausgefahren und wollte mit der Polizei oder den G-men Kontakt aufnehmen.

Doch dann hatte sie Angst bekommen und es nicht getan.

Auch jetzt, als sie vor dem Telefon stand, kamen ihr wieder Zweifel.

Sie riß die Hand zurück, die nach dem Hörer greifen wollte.

Sie sah sich um.

Nirgendwo war etwas Verdächtiges zu sehen. Dennoch hielt sie sich zurück. Die Macht des Mannes, der aus dem Dunkeln zuschlug, war größer.

***

»Das ist alles, war wir herausbekommen haben, Chef«, sagte ich in die Sprechmuschel. Am anderen Ende des Drahtes saß Mr. High, den ich gerade über unseren Besuch bei Will Dancer unterrichtete.

Auch Mr. High war der Meinung, daß Phil und ich zu der Boxveranstaltung in Somerset gehen sollten, um Mike Hunter zu sehen. »Es könnte sein«, fügte Mr. High hinzu, »daß sich dort wirklich etwas tut. Vielleicht wartet der Geheimnisvolle ab. Aber wir müssen der kleinsten Chance nachgehen, um den Fall aufzuklären.«

»Gibt es etwas Neues von Rodgers, Chef?« fragte ich.

»Nein, Jerry. Er hat sich den jungen Samy Day vorgeknöpft, aber nichts Neues erfahren. Jerry, ich habe noch eine andere Aufgabe für Sie. Mir kam gerade ein Gedanke. Es handelt sich um das schwarze Schaf in der Hogan-Box-Klasse, diesen Bob Sullivan.«

»Er ist tot, Chef.«

»Ja, Sie sagten, er sei bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.«

»Will Dancer teilte uns das mit.«

»Stellen Sie genau fest, wo, wann und wie Bob Sullivan zu Tode gekommen ist. Ich will hundertprozentig wissen, wie Bob Sullivan gestorben ist.«

Ich fuhr hinaus, nachdem ich Phil in dem Restaurant angerufen hatte.

Auf der kleinen Police Station von Springfield saß ein Cop. Er hackte mit zwei Fingern auf einer Schreibmaschine herum. Die schläfrigen Augen verzogen sich ein wenig, als ich ihm sagte, wer ich war und was ich wollte.

Er quälte sich von seinem Sitz hoch und führte mich ins Archiv, wo die alten Protokoll-Bücher lagen. Er schloß den Schrank auf.

»Sehen Sie sich um, Mr. Cotton«, sagte er mühsam. »Soviel ich weiß, muß es vor etwa drei Jahren gewesen sein.« Dann kroch er aus dem Raum.

Ich fand nach einer Weile das, was ich suchte: Den polizeilichen Bericht über den Unfall. Darin hieß es:

»Die stark verkohlte Leiche war mit dem polizeilich gesuchten Bob Sullivan identisch, wie auf Grund der angebrannten, aber noch leserlichen Papiere, die sich im Handschuhkasten des Wagens befanden, festgestellt werden konnte. Der brennende Wagen wurde kurz nach Mitternacht entdeckt. Wahrscheinlich war der Fahrer am Steuer eingeschlafen.«

Die weiteren polizeilichen Ermittlungen ergaben, daß Sullivan seit einem halben Jahr in Springfield unter dem Namen Rod Stevenson gelebt hatte. Als Beruf gab er Vertreter an. Er wohnte in der Main Street 15 bei Dr. Jeff Morgan.

Will Dancer hatte also doch mit seiner Meinung recht.

Ich ging zu dem müden Cop hinüber, der immer noch langsam auf der Maschine herumtippte. »Wo ist Doc Morgan zu erreichen?«

»Fahren Sie über die Main Street bis zur Fox Road. Fahren Sie immer geradeaus, bis Ihnen ein großes, schmiedeeisernes Tor den Weg versperrt. Auf den Torpfeilern knien Engel aus weißem Marmor. Dahinter liegt der Friedhof. Seit vier Wochen ist Dr. Morgan da zu Hause«, sagte er und lächelte traurig.

»Danke«, sagte ich, »dahin wollte ich sowieso.«

Er sah mich an, als habe ihn ein Pferd getreten.

Es dämmerte bereits, als ich den Friedhof wieder verließ. Ich hatte mir die Grabstätte angeschaut, wo Bob Sullivan lag ein ungepflegter, mit Unkraut bedeckter Flecken. Darauf nur ein Blechschild, das Sullivans Namen trug. Ich stieg in meinen Wagen.

Der harte Stahl einer Pistolenmündung drückte sich in meinen Rücken. »Nehmen Sie die Hände ans Steuer, Mr. Cotton, und fahren Sie los«, zischte eine Stimme hinter mir.

»Die Marschroute bestimme ich«, fügte er hinzu. »Los, fahren Sie. Machen Sie keine Zicken, Mr. Cotton, das wäre nicht gut für Sie.«

Eine Hand schob sich geschickt und flink unter mein Jackett und zog meine 38er aus der Halfter.

Ich hob langsam den Kopf und starrte in den Rückspiegel.

In dem Grau des versinkenden Tages erkannte ich verschwommen einen Kopf, über den eine giftgrüne Nylonmaske gezogen war.

***

Pat Hogan kam sich wie ein Tier vor, das in einem Käfig vegetieren mußte, obwohl es an die Freiheit gewöhnt war. Und dieser Käfig war angefüllt mit Angst, Ungewißheit und mit der Furcht vor diesem Unbekannten, der sich so plötzlich in ihr Leben gedrängt hatte.

Gegen Mittag bekam sie Besuch von einer Freundin. Das lenkte sie zwar etwas ab, aber immer wieder mußte sie nur an den Mann mit der heiseren Stimme denken, den sie nur den Geräuschen nach kannte, aber noch nie gesehen hatte.

Wiederholt kam ihr der Gedanke, sich der Freundin anzuvertrauen, aber sie unterließ es. Sie wußte nicht, ob sie belauscht wurde.

Ihre Freundin war kaum zehn Minuten bei ihr, als das Telefon schrillte.

»Sie haben Besuch bekommen, Mrs. Hogan«, stellte der Unheimliche fest. »Versuchen Sie nicht, etwas von mir zu erzählen. Sie sehen ja, daß ich genau unterrichtet bin und ständig in Ihrer Nähe bin.«

Am Nachmittag löste der Manager Mac Carter die Freundin ab.

»Ich habe übrigens den Börsenanteil Ihres Gatten auf das Konto überwiesen. Entschuldigen Sie, wenn ich von geschäftlichen Dingen rede, Mrs. Hogan, doch das Leben geht weiter. Und so etwas muß ja auch geregelt werden«, fügte er hinzu.

Er blieb fast eine Stunde. Als der Abend dämmerte, verschwand er.

Pat Hogan war wieder allein. Sie saß an dem großen Fenster und starrte in den Park hinaus.

Plötzlich klopfte es an die Tür.

Pat Hogan zuckte zusammen. Die sonst so selbstsichere und ruhige Frau war in den zwei Tagen ein Nervenbündel geworden.

Es war das Mädchen, das den Teewagen mit dem Abendessen hereinrollte.

Pat Hogan dankte, dann war sie wieder allein. Sie goß Tee in die Tasse und trank langsam.

Sie war sich darüber im klaren, daß es so nicht weitergehen konnte.

Dieser Zustand, in dem sie sich augenblicklich befand, würde sie an den Rand des Wahnsinns treiben.

Ich muß etwas unternehmen, sagte sie sich und überlegte krampfhaft nach einem Ausweg.

Dann glaubte sie, einen Weg zu dem Mann gefunden zu haben, den sie jetzt dringend brauchte.

***

»Fahren Sie, Mr. Cotton«, sagte die Stimme hinter mir. Ich legte den Gang ein und fuhr an.

Der Druck der Waffe ließ keinen Augenblick nach.

»Fahren Sie zur Hauptstraße und dann aus dem Ort heraus.«

»Warum verstecken Sie sich hinter einer Maske?« fragte ich unterwegs.

»Das sollte Sie nicht stören, Mr. Cotton. Mein Auftraggeber wünscht, daß wir unerkannt bleiben.«

»Sie haben also einen Auftraggeber«, stellte ich fest.

Der Fremde schwieg.

Ich bog in die Hauptstraße ein, die schnurgerade durch den kleinen Ort führte.

»Was wollt ihr von mir?« fragte ich und sah in den kleinen Spiegel. Aus dem Dunkel glänzten Augen in der Maske auf.

»Es wird Ihnen nichts geschehen, Mr. Cotton, wenn Sie das tun, was wir Ihnen sagen.«

»Das wollte ich nicht wissen. Was habe ich mit euch zu tun?«

»Das werden Sie noch früh genug erfahren, Mr. Cotton.« Eine gewisse Höflichkeit war dem Mann mit der Maske nicht abzusprechen.

Ich fuhr in gleichmäßigem Tempo über die Hauptstraße.

»Wie sind Sie auf die Idee gekommen, mich zu kidnappen?« versuchte ich wieder ein Gespräch in Gang zu bringen, da sich der Mann mit der Maske in Schweigen hüllte.

»Wir haben Sie im Madison-Square-Garden beobachtet, Mr. Cotton.«

»An dem Abend, als Tom Hogan erschossen wurde?«

»Es wurde nicht nur auf Tom Hogan geschossen, Mr. Cotton, sondern auch auf Sie.«

»Ihr habt eure Augen überall«, lockte ich.

»Das kann man wohl sagen. Fragen Sie nicht weiter, Mr. Cotton, ich gebe Ihnen keine weiteren Auskünfte mehr.«

Als wir aus dem Ort heraus waren, bemerkte ich, wie uns ein Wagen ständig folgte.

Im Rückspiegel konnte ich nicht erkennen, um was für einen Typ es sich handelte. Die Scheinwerfer blendeten zu sehr.

»Fünfzig Yard weiter«, ertönte plötzlich wieder die Stimme hinter mir, »befindet sich eine Abzweigung. Ein Waldstück. Bitte fahren Sie dort hinein, Mr. Cotton.«

Wir befanden uns auf freier Strecke. Der Wagen hinter uns hielt immer den gleichen Abstand ein.

»Dort«, sagte der Mann.

Ich erkannte eine schwarze Öffnung in den Büschen. Langsam steuerte ich hinein. Mein Wagen rumpelte über einen holprigen Feldweg.

»Die Strecke wird gleich etwas besser«, versuchte der Mann mich zu trösten.

Im Spiegel erkannte ich, wie der Wagen hinter uns ebenfalls in den Feldweg einbog.

Wir waren etwa zwei Meilen gefahren, da begann der Wald sich zu lichten.

»Bitte, halten Sie an«, befahl die Stimme. Der Lauf der Waffe drückte fester zwischen meine Schulterblätter.

Ich versuchte mich umzudrehen.

»Sehen Si£ genau nach vorn, Mr. Cotton«, schnarrte die Stimme unfreundlich. »Lassen Sie die Hände am Steuer.«

Der Motor meines Wagens tuckerte leise. Hinter uns hörten wir den Wagen herankommen, der uns verfolgt hatte.

Das Licht seiner Scheinwerfer gleißte in meinen Wagen hinein.

Plötzlich spürte ich den Druck der Pistole nicht mehr in meinem Rücken.

Ich wollte mich umdrehen, doch dazu kam ich nicht mehr.

Der harte Schlag einer Faust traf mich am Hals. Funken wirbelten vor meinen Augen auf.

Dann schlug der Fremde nochmals zu.

Vor meinen Augen flimmerte es stärker. Eine schwarze Welle jagte rasend schnell auf mich zu.

Hinter mir hörte ich den Mann sprechen. Wie durch dichten Nebel hörte ich seine Worte: »Bitte entschuldigen Sie, Mr. Cotton.«

Ich war noch nie in meinem Leben so höflich zusammengeschlagen worden.

***

Als der Abend kam, ging Pat Hogan daran, ihren Plan zu verwirklichen. Der Unheimliche hatte sich noch nicht wieder gemeldet.

Nachdem sie gegessen hatte, klingelte sie nach dem Mädchen. »Bitte räumen Sie ab, Daisy«, sagte sie ruhig. Sie beobachtete das schwarzhaarige Girl mit den Kulleraugen genau.

Daisy war zwar schon ein Jahr in ihren Diensten. Doch mit dem Auftreten des unheimlichen Mannes erschien für Pat Hogan plötzlich alles in einem anderen Licht.

Wie leicht konnte es doch sein, so folgerte sie, daß einer ihrer Vertrauten mit dem Mann zusammenarbeitete.

Pat gähnte leicht.

»Ich möchte baden, Daisy. Dann gehe ich zu Bett.«

Das Mädchen nickte, räumte das Geschirr auf und schob den Teewagen aus dem Zimmer.

So wie jeden Tag ging Pat Hogan nach einer Weile nach oben, badete und legte sich zu Bett.

Sie las in einem Frauenjournal. Dann knipste sie das Licht aus und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit. Die Fenster ihres Schlafzimmers waren fest geschlossen, ebenso die Tür. Sie hörte, wie der Gärtner die Hunde fütterte. Die Dalmatiner bellten und knurrten.

Nach und nach trat im Haus und auch im Park Ruhe ein. Ganz leise war in der Ferne das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos zu hören. Pat lauschte mit erhobenem Kopf, bis das Geräusch endgültig verstummte.

Pat erhob sich aus dem Bett, ging zu dem Kleiderschrank hinüber, der die ganze Seite ihres Schlafzimmers füllte.

Immer wieder sah sie zu den Fenstern hinüber, vor denen der Mond blinkte.

Kein Schatten war zu sehen, kein Geräusch ertönte.

Mit den Händen tastete sie im Kleiderschrank herum. Sie wußte, wo ihre Sachen lagen. Sie zog eine schwarze Hose, eine dunkle Bluse, flache Schuhe mit Gummisohlen und einen anthrazitfarbenen kurzen Mantel an.

Geräuschlos bewegte sie sich im Dunkel auf die Tür des Badezimmers zu, verschwand darin und ging durch die zweite Tür, die in das Schlafzimmer ihres Mannes führte.

Sie durchquerte den Raum, stieß eine Seitentür auf, steckte den Kopf in den Flur hinaus und lauschte.

Keine zwei Meter von ihr entfernt lag eine Treppe, die in den Keller und in den Park führte. Mit einer Hand tastete sie sich am Geländer entlang.

Sie erreichte den Keller und wandte sich nach links.

Aus dem Dunkel schimmerte ein großer, rechteckiger heller Fleck: Die Glasscheibe in der Tür, die nach draußen führte.

Pat Hogan stellte fest, daß der Schloßriegel in der Eisenhalterung saß. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel herum. Es gelang ihr, die Tür zu öffnen, Nur ein paar kratzende Geräusche entstanden dabei.

Bevor sie ins Freie trat, blieb sie eine Weile im Türrahmen stehen und lauschte. Ihre Blicke suchten den Park ab.

Auf der anderen Seite des Hauses bellte einer der Hunde im Zwinger.

Pat Hogan ließ sich Zeit.

Sie wußte, was von ihrem Vorhaben abhing, und sie wollte nichts kopflos übereilen.

Nicht weit von ihr entfernt zog sich eine lange Buschgruppe an einem Weg hin. Sie wollte sich im Schutz der Büsche bis zum Weg Vorarbeiten.

Über ihr flatterte etwas. Eine klumpige schwarze Masse zog mit schwirrendem Flügelschlag an ihr vorbei.

Pat Hogan zuckte zusammen.

Die Eule flog über den Rasen und blockte auf einem der hohen Bäume auf.

Erleichtert zog die Frau die Kellertür hinter sich zu und löste sich aus ihrem Versteck.

Mit vier Schritten erreichte sie den blättrigen Schutz und drückte sich dicht an die Zweige. Der weiche Rasenboden dämpfte ihre Schritte, als sie an der Strauchreihe entlangging, die über ihren Kopf ragte.

Nach hundert Yard erreichte sie die Parkmauer.

Die junge Frau streckte die Hände nach oben, ergriff die obere Kante der Mauer und zog sich hoch. Mit den Füßen stieß sie sich vom Boden ab.

Im gleichen Augenblick knackten nicht weit von ihr Zweige.

Die Hunde in dem Zwinger bellten plötzlich auf.

Es war, als ob die Tiere die Gefahr witterten.

***

Die Hitze drückte den Schweiß aus den Poren.

Ein gleichmäßiges Fauchen drang an meine Ohren. Es schien, als wäre es meilenweit entfernt.

Über meine Stirn glitt etwas Kaltes, Nasses. Tropfen rannen über mein Gesicht.

Wieder wischte ein nasser Lappen über meinen Kopf. Ich schlug die Augen auf. Langsam wich die Benommenheit von mir.

Ich hob meine Hand und betastete meine feuchte Stirn. Das dumpfe Gefühl in meinem Kopf wich nach und nach.

Um mich herum herrschte Halbdunkel.

»Er ist zu sich gekommen«, hörte ich die Stimme sagen, die ich am Friedhof von Springfield schon vernommen hatte. In dem fahlen Licht konnte ich die giftgrüne Maske erkennen.

Vor mir stand ein Tisch, auf dem eine blakende Petroleumlampe flackerte.

Zwei Männer saßen an dem Tisch. Auch sie trugen jene seltsamen Masken. In den Schlitzen funkelten die Augen, die Pupillen waren auf mich gerichtet.

Der Maskenmann neben mir setzte sich in Bwegung und ging langsam zu seinen beiden Kollegen hinüber. Der Tisch war das einzige Möbelstück in dem trockenen, nach Staub riechenden Raum.

»Mr. Cotton«, sagte der Maskenmann, der in der Mitte saß, »wir fanden leider keinen anderen Weg, Sie hierher zu bringen, als den der Gewalt. Wir hätten Sie gern höflichst hergebeten, aber wir haben befürchtet, daß Sie nicht gekommen wären. Entschuldigen Sie bitte die rauhe Gangart.«

Ich kratzte mich am Kopf. Das schien eine Gang zu sein, die mit Seidenhandschuhen arbeitete.

»Wir haben Sie nicht gefesselt«, fuhr der Mittlere fort und versuchte seiner Stimme Klang zu verleihen, »aber Sie sollten sich darüber im klaren sein, daß Sie deshalb nicht einfach davonlaufen können. Zwei Pistolen sind auf Sie gerichtet, obwohl Sie die Waffen nicht sehen.«

»Wo bin ich hier?« fragte ich. Die Hitze in dem Raum war kaum noch zu ertragen.

»Das spielt keine Rolle«, erklärte der Sprecher der Maskenmänner. »Wir wollen nur etwas von Ihnen wissen, Mr. Cotton, dann können Sie wieder gehen.«

»Sie wissen, daß ich G-man bin und keine Verbrecher unterstützen werde.«

»Es gibt Mittel, die Menschen zum Reden zu bringen«, sagte er scharf. Durch die Seidenhandschuhe brachen jetzt die Krallen.

»Das ist ein völlig neuer Aspekt der Unterhaltung«, sagte ich.

»Verlieren wir uns nicht in Kleinigkeiten, Mr. Cotton«, schlug der Maskenmann in der Mitte vor. Seine beiden Kollegen saßen starr und stumm dabei, als seien sie für das Panoptikum präpariert worden. »Im Grunde genommen verfolgen wir die gleichen Absichten wie Sie, Mr. Cotton.«

»Darf ich eine Zigarette anzünden?« fragte ich.

»Bitte, das steht Ihnen frei. Vergessen Sie aber nicht unsere Pistolen, Mr. Cotton.«

Ich ließ mein Feuerzeug aufflammen. Im Schein der flackernden Flamme versuchte ich, mehr über den Raum zu erfahren, in dem ich mich befand.

Ich stellte bei meiner Schnellinspektion lediglich fest, daß alle Wände aus knallrot gebrannten Ziegelsteinen bestanden. Eine Tür sah ich nicht.

Sie mußte sich hinter mir befinden. Ich zog an dem weißen Stäbchen. »Ich glaube, daß sich Ihre und meine Absichten doch sehr unterscheiden, Mister.«

»Kaum. Sie sind damit beauftragt worden, den Schützen zu finden, der Tom Hogan im Madison Square Garden erschoß und Sie verfehlte.«

»Sie sind sehr gut orientiert.«

Der Sprecher räusperte sich. »Sie sollen den geheimnisvollen Schützen suchen, Mr. Cotton. Und wissen Sie, was uns mit Ihnen verbindet?«

»Ich bin gespannt.«

»Auch wir suchen diesen Mann!«

Ich war wirklich überrascht. »Sie suchen ihn auch?« vergewisserte ich mich.

»Ja, als wir sahen, daß Sie sich mit dem Fall beschäftigten, Mr. Cotton, haben wir Sie ständig beobachtet.«

»Mein Kompliment«, sagte ich. »Aber wozu das alles?«

»Für unsere Belange war es wichtig, mit Ihnen persönlichen Kontakt zu bekommen. . Erzählen Sie uns nun, wie weit Sie mit Ihren Ermittlungen in dem Madison-Square-Fall gekommen sind, Mr. Cotton.«

»Warum interessiert Sie das so?« fragte ich zurück.

»Ich erklärte Ihnen bereits, Sie suchen den Schützen, wir auch.«

»Und welche Absichten haben Sie dabei, Mister?«

»Das hat Sie nicht zu interessieren, Mr. Cotton.«

»Ich glaube doch. Es ist ein Mord geschehen. Das FBI versucht den Mord aufzuklären und den Fall zu Ende zu führen. Sie wollen mir nicht sagen, warum Sie in dieser Angelegenheit mitmischen. Welche Ziele Sie auch verfolgen, Sie haben kein Recht, die Aufklärung des Mordes mit anderen Verbrechen zu erreichen.«

»Vielen Dank für Ihren Vortrag, Mr. Cotton, aber er interessiert uns nicht. Ich will von Ihnen nur wissen, wie die Angelegenheit steht? Haben Sie einen Verdacht, wer der Mörder sein könnte?« Ich schwieg und machte mir Gedanken. Warum interessierten sich diese drei seltsamen Figuren so sehr für den Mann, der Tom Hogan erschossen hatte?

Welche Absichten verfolgten sie dabei? Warum verbargen sie sich hinter Masken?

»Wir haben bisher keinen Verdacht. Bisher sind alle Spuren im Sand verlaufen«, erklärte ich den drei komischen Figuren.

Es schien ihnen nicht genug zu sein. Was ich in Springfield getan hätte, wollten sie wissen.

»Ich habe dort nach einem Mann gesucht. Auch diese Spur führte zu keinem Erfolg.«

»Gut, Mr. Cotton, wir haben uns alles gemerkt und werden uns wieder melden.«

Zwei Maskierte standen auf und kamen zu mir herüber. Sie flankierten mich.

»Mr. Cotton«, sagte der immer noch hinter dem Tisch sitzende Sprecher, »wir müssen uns noch einmal entschuldigen. Wir sind gezwungen, Ihnen die Augen zu verbinden, damit Sie nicht wissen, wohin wir Sie gebracht haben.« Während einer der grünmaskierten Männer mir die Pistole an den Hals drückte, band der andere ein schwarzes Tuch vor mein Gesicht. Er verknotete es fest über meinem Hinterkopf.

»Stehen Sie auf, Mr. Cotton«, hörte ich den Sprecher sagen. »Wir werden Sie führen.«

Feste Hände krallten sich um meine Handgelenke.

Eine Hitzewelle streifte über mein Gesicht. Es roch nach Brand.

Es dauerte eine ganze Weile, bis die Hitze plötzlich nachließ und ich frische Luft einatmete.

Sie drängten mich in ein Auto. Als der Motor ansprang, merkte ich, daß ich nicht in meinem Jaguar saß. Neben mir spürte ich einen Mann, der mir wieder die Pistole in die Seite drückte.

Die Fahrt dauerte eine halbe Stunde. Orientieren konnte ich mich nicht, da wiederholt eingekurvt wurde und nur selten lange gerade Strecken befahren wurden.

Plötzlich verlangsamte das Auto die Geschwindigkeit. Dann stoppte es.

Blitzschnell griffen Hände nach mir. Eine Tür klappte.

Mit einem kräftigen Ruck stießen sie mich nach draußen-Ich schlug auf dem Asphalt auf, rollte herum und blieb liegen.

Die Chance, schoß es durch meinen Kopf!

Vielleicht kann ich ihren Wagen erkennen.

Ich tastete nach dem schwarzen Tuch vor meinem Gesicht.

***

Pat Hogan stand ganz still an der Parkmauer und lauschte. Sie nahm die Hände von der Mauerkante zurück.

Die Hunde bellten immer noch in ihrem Zwinger.

Wieder knackten, nur wenige Meter von ihr entfernt, trockene Äste. Ein scharrendes Geräusch durchdrang die Nacht.

Sie drückte schnell eine Hand vor Mund und Nase, da sie Angst hatte, ihr Atem wäre zu laut.

Das kann nur er sein, jagte der Gedanke an den Unbekannten durch ihren Kopf. Er hat mich gesehen und verfolgt. Jetzt ist alles aus, jetzt wird er mich töten.

Die Angst lähmte sie. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Leise Schritte trappelten. .

Sie erkannte gegen den helleren Hintergrund einen aufragenden Zweig. Wie ein durchbrochener großer Fächer hob er sich schwarz vom Himmel ab.

Die schwarzen Blätter des Zweiges vibrierten und raschelten leise, etwas über drei Yard von ihr entfernt.

Jeden Augenblick glaubte sie, die heisere Stimme aus dem Dunkel heraus zu hören, begleitet von dem pfeifenden, klappernden Ton, der an den Nerven zerrte und die Angstgefühle vervielfältigte.

Das Bellen der Hunde hörte auf.

Stille trat ein. Sie war angefüllt mit einer quälenden Ungewißheit für Pat Hogan.

Langsam drehte die Frau den Kopf. Sie konnte nichts erkennen. Nur Nacht und Finsternis um sie herum. Die einzigen Lichter darin waren die funkelnden Sterne, die sich durch die schwarze Himmelsdecke fraßen.

Plötzlich vernahm sie wieder das leise Trappeln, diesmal hinter ihrem Rücken.

Jetzt greift er von hinten nach meinem Hals, durchzuckte es sie. Jetzt erwürgt er mich!

Blitzschnell drehte sie sich um. In ihrer Vorstellung glaubte sie schon die eisern zufassenden Hände um ihren Hals zu spüren. Von der selbstsicheren Pat Hogan war nur noch ein schlotterndes Nervenbündel übriggeblieben.

Dann glühten zwei Lichter in der Finsternis auf, und Zweige raschelten.

Langsam näherten die Pünktchen sich der vor Angst schlotternden Frau.

***

»Ihr Wagen steht zwei Meilen südlich von hier«, vernahm ich eine Stimme aus dem Wagen.

Ich wälzte mich herum und riß an dem schwarzen Tuch, das mir die Sicht nahm.

Ein Motor brummte auf hohen Touren und zog davon. Reifen sirrten.

Im gleichen Augenblick hatte ich das Tuch heruntergerissen. Meine Augen waren an Dunkelheit gewöhnt und konnten sich schnell orientieren.

Ich erkannte den Schatten eines Autos, das ohne Lichter in rasender Fahrt davonstob. Nur undeutliche Umrisse waren für mich zu sehen, keine festen Anhaltspunkte, nach denen ich den Wagentyp hätte bestimmen können.

Die Nacht verschluckte das Auto. Nur das Brummen des Motors war noch eine Zeitlang zu hören.

Ich stand auf und starrte noch immer in die Richtung, in die das Auto der Maskenmänner davongefahren war. Ich befand mich auf einer schmalen Nebenstraße. Ich schaute zum Himmel und machte das Sternbild des großen Bären aus. An dem nur schwach sichtbaren Nordstern orientierte ich mich. Die Maskenmänner waren mit ihrem Wagen in nördlicher Richtung davongefahren. Ich mußte also zurück. Mit den Händen in den Taschen wanderte ich los. Mir begegnete nicht ein Fahrzeug. Die drei seltsamen Maskenmänner hatten sich eine sehr einsame Gegend ausgesucht.

Ich fand den Jaguar dort, wo sie ihn abgestellt hatten. Der Zündschlüssel steckte im Schloß.

Ich stieg ein und brauste los.

***

Pat Hogan wollte aufschreien. Doch ihr fehlte die Luft zum Schrei. Es war nur ein leises Wimmern, das über ihre rotgeschminkten Lippen drang.

Die Lichtpünktchen blieben stehen, das Rascheln erstarb. Plötzlich fand die Frau im schwarzen Dreß ihre Beweglichkeit wieder. Sie drehte sich um, griff schnell mit den Händen zur Mauerkante und zog sich hoch.

Neben ihr ertönte im dunklen Gebüsch ein leiser Schrei, der sofort wieder abriß.

Die winzigen Pünktchen verschwanden. Es rauschte und raschelte in den Sträuchern.

Die Hunde in ihrem Zwinger bellten wieder, flinke Füße trappelten leise und geheimnisvoll.

Pat Hogan zog sich hoch, stützte sich auf und blieb auf der Mauer einen Augenblick lang sitzen.

Die Katze, die sich- herangeschlichen hatte, nahm Reißaus.

Pat Hogan atmete auf und ließ sich an der anderen Seite der Mauer hinab.

Schnell huschte die Frau über den Weg, ständig den Schutz des Gebüsches suchend.

Eine halbe Stunde später hatte sie einen kleinen Vorort erreicht.

An der Ecke der Post stand ein Telefonhaus.

Sie schaute sich sorgfältig um.

Dann ging sie hinein.

***

Ich lehnte in einem Sessel und rauchte die erste Zigarette nach meiner Begegnung mit den drei Maskenmännern. Nach dem dritten Zug riß mich das Geläute des Telefons aus meinen Gedanken heraus.

Als ich den Hörer an das Ohr preßte und mich meldete, schlug eine aufgeregte Frauenstimme an mein Trommelfell.

»Mr. Cotton«, hörte ich sofort Pat Hogans Stimme heraus, »gut, daß ich Sie an treffe.«

»Wollen Sie uns wieder einen Traum von einem schwarzen Mann servieren, Mrs. Hogan?« fragte ich und gähnte. Das Treffen mit den Maskierten in dem heißen Hauptquartier wirkte stärker als eine Schlaftablette. Hinzu kam der Marsch durch die Nacht.

»Mr. Cotton«, sagte Pat Hogan gehetzt, »ich muß Sie unbedingt sprechen!«

»Was ist los, Mrs. Hogan?«

»Ich bin in großer Gefahr.« Die Stimme klang hektisch.

»Ich muß mich entschuldigen für den letzten Vorfall, Mr. Cotton. Aber ich mußte so handeln. Er hat mich beobachtet.«

»Wo sind Sie? Und wer ist der geheimnisvolle ›Er‹?« fragte ich schnell.

»Ich habe mich aus dem Haus geschlichen und rufe Sie von einer Telefonzelle aus an. Bitte, kommen Sie. Mein Leben ist wirklich in Gefahr, glauben Sie es mir.«

Ich horchte auf. Das waren wirklich keine Töne aus Kunststoff. Diese Frau wurde von einer Angst gejagt, die sich selbst auf die Stimmbänder abfärbte.

»Okay«, sagte ich, »ich komme.«

»Bitte, achten Sie darauf, daß Ihnen niemand folgt, Mr. Cotton.«

»Ich werde aufpassen. Wo befinden Sie sich?«

Sie nannte mir den Ort. »Ich werde hinter dem. Postgebäude warten. Niemand darf uns sehen, Mr. Cotton. Ich flehe Sie an.« Sie legte auf.

Ich überprüfte meine 38er und steckte sie in die Halfter zurück. Diese seltsamen Maskenfiguren hatten mir auch die Waffe zurückgeben. Sie hatte auf dem Beifahrersitz meines Jaguar gelegen.

Ich fuhr keineswegs bis zur Post. Ich parkte meinen Jaguar 200 Yard vor dem Gebäude, löschte die Lichter, schloß ab und arbeitete mich auf Nebenstraßen bis zu dem Punkt vor, an dem ich Pat Hogan treffen sollte.

Das Telefonhaus war nur schwach beleuchtet. Ich zog in einem großen Bogen um das Postgebäude ‘ herum und erreichte einen kleinen Park.

Vor mir stand Pat Hogan.

»Gut, daß Sie gekommen sind, Mr. Cotton«, sagte sie erleichtert.

Zehn Minuten später wußte ich die ganze Geschichte, die sich um den Mann mit der Flüsterstimme und Pat Hogan drehte.

Mein Wagen rollte langsam durch die Gegend, da Pat Hogan nicht am Park stehenbleiben wollte.

»Ich mußte Sie und Ihren Kollegen anlügen, als Sie an jenem Abend nach dem Telefonanruf zu mir in die Villa kamen. Der Geheimnisvolle hatte mir befohlen, Ihnen etwas von einem Traum zu erzählen.«

»Haben Sie ihn denn niemals selbst gesehen, Mrs. Hogan? Ich meine, ob Sie uns vielleicht einen Hinweis über seine Figur, sein Alter und seine Person geben können.«

Ich hatte ihr eine Zigarette angeboten, an der sie heftig zog.

»Ich kann Ihnen einen Hinweis geben, Mr. Cotton. Außer seiner Stimme gibt es noch etwas sehr Charakteristisches an ihm. Er trug einen grauen Anzug. Und dann seine Hand.«

»Was ist mit seiner Hand?«

»Sie hat nur einen Daumen und einen Zeigefinger. Die übrigen Finger fehlen. Ich habe es genau gesehen, als er zum erstenmal in mein Haus kam und das Licht löschte. Dabei war nur seine Hand zu sehen.«

»Das kann uns schon weiterhelfen. Hat er Ihnen noch nicht angedeutet, was er eigentlich von Ihnen will, Mrs. Hogan?«

»Nein. Er wollte sich wieder melden, hat er nur gesagt. Er drohte mir, mich zu töten, wenn ich mich mit der Polizei in Verbindung setzen würde. Aber ich konnte diese Ungewißheit nicht mehr aushalten. Ich mußte jemanden haben, von dem ich Hilfe erwarten kann. Aber seien Sie vorsichtig, wenn Sie etwas gegen den Mörder unternehmen!«

»Keine Sorge, Mrs. Hogan. Wir haben es zwar mit einem geheimnisvollen, gefährlichen Mann zu tun, aber wir werden ihn stellen.«

»Das hoffe ich«, sagte ich inbrünstig. »Mrs. Hogan, zählte zu Ihrem und zu dem Bekanntenkreis Ihres Mannes ein Mann mit einer heiseren Stimme und einer verkrüppelten Hand?«

»Nein.«

»Haben Sie Bob Sullivan gekannt?«

»Nur aus den Gesprächen meines Mannes. Bob Sullivan war zusammen mit Tom auf der Boxschule bei Will Dancer.«

»Ja, das stimmt.«

»Wie Tom sagte, ist er tot. Bei einem Verkehrsunfall verunglückt.«

»Hatte Tom noch Beziehungen zu Mike Hunter?«

»Sie meinen Mike, den Boxer?«

»Ja.«

»Kaum. Die beiden trafen sich gelegentlich, nicht mehr. Die freundschaftlichen Beziehungen von früher waren ziemlich abgeklungen. Mike kam ab und zu zu uns. Er verdiente zwar nicht soviel im Boxgeschäft wie Tom, aber er war mit dem zufrieden, was er hatte.«

»Hat der Unbekannte Ihnen gegenüber etwas von Maskenmännern erwähnt, Mrs. Hogan?«

»Von Maskenmännern?« Ihre Frage klang sehr erstaunt.

»Ja, es gibt drei Maskierte, die sich für den Mörder von Tom interessieren.« Ihr hübsches Gesicht wurde von dem zurückscheinenden Licht der Autoscheinwerfer übergossen.

»Es handelt sich um drei Männer, die giftgrüne Masken tragen, Mrs. Hogan«, klärte ich sie auf.

»Nein, davon hat er nicht gesprochen.«

»Jetzt hören Sie mir zu«, begann ich ihr Verhaltungsmaßregeln zu erteilen, »ich werde täglich zweimal bei Ihnen anrufen. Morgens und nachmittags. Falls sich der Unbekannte wieder bei Ihnen gemeldet hat, .flechten Sie das Codewort ›Sparringspartner‹ ein. Sie können zum Beispiel sagen: ›Tom benötigt keinen Sparringspartner mehr!‹ oder etwas Ähnliches. Dann weiß ich sofort, daß der Unbekannte Kontakt mit Ihnen aufgenommen hat.«

»Und dann?«

»Dann werde ich mich bei Ihnen melden, um von Ihnen Genaueres zu erfahren. Keine Sorge, der Unbekannte wird nichts davon merken. Einverstanden?«

»Ja. Tun Sie alles, Mr. Cotton, um ihn so schnell wie möglich zu fangen.« Ihre Stimme bebte wieder vor Angst.

Ich brachte sie in die Nähe ihres Hauses und setzte sie auf einem einsamen Landweg ab. Zuvor hatten wir lange an der Stelle gewartet und uns umgesehen. Doch niemand hatte sich sehen lassen.

Ich blickte hinter ihr her, wie sie in der Dunkelheit verschwand.

Dann setzte ich dert Jaguar, dessen Lichter ich gelöscht hatte, langsam zurück und fuhr zur Hauptstraße zurück.

Ich drückte auf das Gaspedal.

***

»Donnerwetter«, sagte Phil, als ich ihn am nächsten Morgen anrief, »dann hast du ja allerhand erlebt. Und warum hast du mich nicht mitgenommen?«

»Ich konnte doch nicht ahnen, daß die harmlose Fahrt nach Springfield solch ein Ende nehmen würde, und nach Pat Hogans Anruf wollte ich keine Zeit verlieren.«

»Okay, hast es ja auch ohne mich geschafft«, meinte mein Freund. »Wer garantiert dir, daß Pat Hogan diesmal die Wahrheit gesprochen hat?«

»Na hör mal, Pat Hogan könnte als perfekte Schauspielerin fungieren, wenn sie die Szene erfunden und mir vorgespielt hätte.«

»Dieses Format hat sie doch schon zweimal bewiesen, Jerry.«

»Und warum sollte sie gelogen haben?«

»Denk an Samy Day.«

»Ja. Deshalb hatte sie einen Grund, uns in Toms Kabine anzulügen. Aber jetzt geht es doch offensichtlich um ihr Leben.«

»Bis jetzt ist Samy Day immer noch im Kreis der Verdächtigen, Jerry. Wenn er mit Pat Hogan wirklich eng befreundet ist, müßte der jungen Witwe daran gelegen sein, ihren Freund zu entlasten. Kannst du mir noch folgen, Jerry?«

»Weiter.«

»Und aus diesem Grund erfindet die schöne Frau die Geschichte von dem heiseren Unbekannten, der in Wirklichkeit gar nicht existierte. Sie erreicht damit, daß an Samy Day kein Verdacht haften bleibt. Den beiden steht der Weg zum Standesamt offen.«

»Deine Phantasie in Ehren, Phil«, konterte ich, »aber du hast die Frau in der vergangenen Nacht nicht gesehen. Das war nicht erfunden oder nur vorgespielt.«

»Na gut, bleib du bei deiner Meinung.«

***

Routinemäßig hatte ich bei Pat Hogan zweimal täglich angerufen. Nie hatte sie das Stichwort durchgegeben.

Tom Hogan war inzwischen beerdigt worden. Mr. High hatte uns noch ein paar andere Beamte zum Friedhof hinausgeschickt. Es konnte ja sein, daß der Mörder am Grab auftauchte, aber wir waren ohne Ergebnis zurückgekommen.

»Rufen Sie weiter an, Jerry«, hatte Mr. High gesagt. »Einmal muß sich der Unbekannte melden, wenn er existiert.« Mr. High hatte vorgehabt, Pat Hogan einfach in Schutzhaft zu nehmen, da er ihr Leben nicht gefährden wollte. Ich hatte das der Witwe mitgeteilt und sie noch einmal auf die Gefahr hingewiesen, doch wollte sie von Schutzhaft nichts wissen.

»Es geht um Toms Mörder und jetzt auch um mich«, hatte sie erklärt, »da möchte ich alles tun, was dazu beiträgt, Ihnen zu helfen.«

Am vierten Tag rief ich gegen fünf Uhr nachmittags bei Pat Hogan an. Die Dämmerung zog bereits herauf.

Pat Hogans Gewohnheit war es, nie den Hörer sofort aufzunehmen. Nach dem dritten Rasseln meldete sie sich endlich. »Guten Tag«, sagte sie.

Obwohl sie versuchte, ihrer Stimme einen frischen Klang zu geben, spürte ich, daß etwas nicht stimmte.

Ich nannte meinen Namen, den ich für diesen Job angenommen hatte.

»Porter«, sagte ich. »Mrs. Hogan, sind noch Rechnungen an die Sparringspartner offen?« In jedem meiner Gespräche kam dieses Wort, immer in einem variierten Zusammenhang vor. Ein Anwalt, der den Nachlaß ordnet, muß sich für alles interessieren. Und ein eventueller Zuhörer sollte den Eindruck bekommen, daß ich dieser Anwalt sei.

»Ja, wir dürfen die Sparringspartner nicht vergessen«, kam ihre Stimme an mein Ohr.

Das Stichwort!

Der Unbekannte mit der heiseren Stimme hatte sich also bei Pat Hogan gemeldet!

»Genau«, sagte ich ruhig. »Können Sie heute abend herauskommen?«

»Ja, Mr. Porter, ich werde es versuchen.«

»Wir treffen uns am besten wieder dort, wo wir uns schon einmal über den Sparringspartner unterhalten haben, Mrs. Hogan.«

»Ja, das wird gehen, Mr. Porter.«

»Gut. Ich werde dort auf Sie warten, auch wenn Sie aus irgendwelchen Gründen erst später herauskomnen können. Vor der Dunkelheit wird es sowieso nicht gehen, da habe ich noch zu tun, Mrs. Hogan.«

»Ja, das wäre auch für mich zu ungünstig. Ich werde also heute abend kommen.«

Wir legten auf.

»Was sagst du nun?« fragte ich Phil, der neben mir auf dem Schreibtisch saß und am zweiten Hörer mitgehört hatte.

Er sagte nichts. Aber ich wußte auch so, daß er seiner Theorie einen leichten Tritt gegeben hatte.

***

Der Himmel war bedeckt. Kein Stern funkelte. Der Mond steckte hinter einer dicken Wolkenschicht und erschien nur dann und wann in einem Loch.

»Kleines Aufgebot«, hatte Mr. High gesagt. »Wir dürfen auf keinen Fall Aufsehen erregen. Paßt auf, ob jemand Pat Hogan verfolgt.«

Das kleine Aufgebot bestand aus Phil, mir und zwei Funkgeräten. Wir trugen die flachen Kästen mit den ausziehbaren Antennen in der Innentasche der Mäntel.

Drei Meilen von dem Ort entfernt lag eine Polizeibereitschaft mit vier Mann und einem schnellen Wagen auf der Lauer.

So weit reichten die Funkgeräte. Die Männer konnten auf der Frequenz mithören, was Phil und ich zu sagen hatten.

Sie sollten allerdings nur auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin eingreifen.

Ich stand im Schatten neben der Treppe des Postgebäudes. Auf der gegenüberliegenden Seite gingen zwei Teenager vorbei.

Dahinter folgte ein schwarzer Schatten. Ein Mann mit einem langen dunklen Mantel und einem Hut, der tief ins Gesicht gezogen war.

Ich kannte den Mann sehr gut. Unter der Vermummung steckte mein Freund Phil, der als harmloser Spaziergänger den Park 'abstreifte. Mit der Sturheit eines Holzfällers zog er an mir vorbei und warf mir nicht einen Blick zu.

Eine Stunde verging.

Es wurde stiller um mich herum, der Verkehr ließ nach, und die Spaziergänger machten sich auf den Rückweg. Und schließlich waren Phil und ich allein auf weiter Flur.

Ich dachte gerade, Pat Hogan sei etwas zugestoßen, als plötzlich Schritte durch die Stille trippelten.

Ich kam aus meinem Versteck etwas heraus und spähte über die Treppe hinweg die Straße hinunter. Schemenhaft sah ich eine Gestalt.

Als sie langsam näher kam, erkannte ich Pat Hogan.

Ich pfiff leise.

Sie blieb vor der Treppe stehen.

»Ich bin es«, rief ich leise. Erst da näherte sie sich und stellte sich im Dunkel der Treppe neben mich.

Ihr Atem ging schnell. »Ich glaube, ich bin aus dem Haus gekommen, ohne daß mich jemand gesehen hat.«

»Sie sprachen am Telefon davon, daß sich unser Sparringspartner gemeldet hat, Mrs. Hogan«, ging ich sofort zur Sache über.

»Ja, heute. Er rief mich an.«

»Was wollte er?« Ich sprach genauso leise wie die schlanke Frau.

»Er hat endlich gesagt, was er will«, flüsterte sie zurück. »Geld!«

Ich pfiff durch die Zähne.

»Daher weht der Wind also. — Wieviel will er haben?«

»Zweihunderttausend Dollar.«

»Sind Sie im Besitz dieser Summe, Mrs. Hogan?«

Auf der anderen Seite der Straße spazierte Phil vorbei. Er blieb kurz stehen und blickte zu mir herüber.

»Natürlich«, flüsterte die Frau neben mir. »Tom hat viel Geld zusammengeboxt. Der Mann muß das wissen.«

»Ich frage mich nur, warum er Tom erschossen hat. Er hätte das Geld doch auch erpressen können, wenn Tom noch lebte«, meinte ich.

»Sicher weil er glaubt, daß eine Frau leichter zu beeinflussen ist als ein Mann.«

»Sie könnten recht haben. Außerdem hat er sich mit dem Mord die Visitenkarte eines Mannes ausgestellt, der zu allem fähig ist, um sein Ziel zu erreichen.«

»Ich soll das Geld in möglichst kleinen Scheinen von der Bank holen.«

»Wohin sollen Sie es bringen, Mrs. Hogan?«

»Das hat er mir nicht gesagt«, erwiderte sie. »Er hat mir lediglich den Auftrag gegeben, das Geld zu holen und in mein Haus zu transportieren. Zur gegebenen Zeit würde er sich dann wieder melden. Natürlich hat er mir wie schon vorher mit dem Tode gedroht, wenn ich seinen Befehlen nicht nachkommen oder die Polizei verständigen würde.«

Ich schwieg und überlegte.

»Mrs. Hogan«, sagte ich dann, »es wäre vielleicht gut, wenn wir in Ihrem Telefon eine Abhöranlage einbauen würden. Dann könnten wir die Gespräche mithören und eventuell feststellen, von wo aus sie geführt werden. Mit dem Verfahren haben wir schon häufig Erfolg gehabt. Wir würden Ihnen in dem Fall zwei FBI-Agenten ins Haus schicken, die als Elektriker getarnt sind.«

»Nein, nein, Mr. Cotton, das will ich nicht. Das könnte bei dem Unbekannten Verdacht erregen. Wir wissen doch auch gar nicht, ob es sich um einen Einzelgänger handelt oder um mehrere Personen. Auf jeden Fall ist er immer über mich und meine Lebensgewohnheiten orientiert.«

»Ich hatte Ihnen helfen wollen«, sagte ich.

»Bitte, denken Sie sich etwas anderes aus, Mr. Cotton. Ich will nicht das Risiko eingehen, daß der Erpresser Verdacht schöpfen könnte.«

»Na gut«, sagte ich, »ich werde mir etwas anderes einfallen lassen, Mrs. Hogan. Auf jeden Fall können Sie sich darauf verlassen, daß Sie von uns geschützt werden. Was haben Sie mit dem Geld vor? Wollen Sie es von der Bank abheben und dem Mörder übergeben, Mrs. Hogan?«

Ich sah ihr Gesicht blaß aus dem Dunkel schimmern.

»Zweihunderttausend Dollar sind sehr viel Geld«, meinte sie dann langsam. »Tom hat einmal sehr lange und sehr hart dafür arbeiten müssen.«

»Ich würde Ihnen folgendes Vorschlägen, Mrs. Hogan. Sie gehen heute morgen zur Bank. Wir werden uns vorher mit dem Geldinstitut in Verbindung setzen. Sie reichen Ihren Scheck ein, alles wie gewöhnlich. Dann wird man Ihnen das Geld vorzählen und einpakken. In blaues Papier, daran ist auch nichts Außergewöhnliches. Doch im allerletzten Augenblick wird man Ihnen ein vorher hergestelltes Päckchen zuschieben, in dem sich nur Papierschnitzel befinden. So wird vermieden, daß der Unbekannte eventuell doch durch irgendeinen Trick an die Summe gelangt und dann verschwindet.«

»Gut, Mr. Cotton. Damit bin ich einverstanden. Ich glaube, daß der Unbekannte noch nicht zum letzten Mittel greift, wenn er die Papierschnitzel findet.« Ihre Stimme klang jetzt rauh und brüchig.

»Wir hoffen, daß wir ihn festnehmen können, bevor er es merkt. Sollte das nicht gelingen, wird der Erpresser sicher versuchen, Sie noch einmal dazu zu bewegen, das Geld aufzutreiben. Ihr Leben ist nicht in Gefahr, denn G-men werden Sie ständig beobachten und Sie schützen.«

Sie trat danach den Rückmarsch an. Ich löste mich aus meinem Versteck. Erst als sie um das Postgebäude verschwunden war, rief ich über das Funkgerät Phil an. Er meldete sich sofort.

»Habe euch gesehen, Jerry«, erklärte er mir. »Pat Hogan geht gerade durch den Park.«

»Wir folgen ihr unauffällig. Es besteht doch immerhin die Möglichkeit, daß der Unbekannte Pat Hogan verfolgt hat.«

»In Ordnung, Jerry«, knarrte Phils Stimme.

***

Pat Hogan merkte nichts von den beiden Schatten, die ihr durch die Nacht folgten Sie ging ruhig auf den Nebenwegen zurück, die zu der Parkmauer und ihrer Villa führten.

Die Nacht war still und dunkel. Dennoch fand Pat zielsicher ihren Weg. Die Gegend war ihr von vielen Spaziergängen, die sie mit ihrem Mann unternommen hatte, vertraut.

Nicht weit von ihr entfernt sah sie plötzlich den schwarzen Strich, den die Parkmauer gegen den Himmel bildete.

Sie ging von dem breiten Weg ab und schlängelte sich durch das Gebüsch.

Sie schob die Zweige beiseite und bahnte sich ihren Weg zu der Mauer, an der sie entlangging bis zu der Stelle, an der sie leicht übersteigen konnte.

Dort befanden sich Lücken in dem Mauerwerk, in denen sie mit den Füßen Halt fand.

Sie streckte die Arme aus und faßte die Mauerkante.

Langsam zog sie sich hoch und ließ sich auf der anderen Seite in den Park, der die Villa umgab, hinabgleiten.

Keuchend blieb sie stehen. Ihre Hand schmerzte. Sie hatte sie sich an einer scharfen Putzstelle aufgerissen.

Dann blickte sie zu dem großen Haus hinüber, das wie ein schwarzer, kastenartiger Berg in dem Dunkel durch die Bäume hindurch zu erkennen war.

Plötzlich stutzte sie.

Aus einem der schwarzen Büsche pfiff es leise.

Pat Hogan zog sich zusammen und erschrak.

War es wieder nur eine Katze oder ein Tier, das in der Nacht umherstreifte? Das Pfeifen schwoll an.

Dann hatte sie Gewißheit:

Sie hörte das charakteristische Klappern des Ventils.

Es war ihr, als zucke ein starker elektrischer Schlag durch ihren Körper.

Wie aus weiter Ferne drang eine heisere Stimme in ihren Ohren.

»Bleiben Sie stehen, Pat Hogan. Rühren Sie sich nicht von der Stelle.«

Das Gebüsch bewegte sich.

Sie sah die schwarze Gestalt, die nur wenige Yard von ihr entfernt stand.

Die Frau hielt sich mit den Händen an dem glatten Stamm einer Birke fest.

Zweige knackten.

Die Geräusche, die sie in den letzten Tagen so nervös und zerfahren gemacht hatten, kamen näher auf sie zu.

»Sie haben das Haus verlassen«, sagte die leise Stimme. »Entgegen meinem Befehl.«

Pat Hogan war so gelähmt, daß sie sich nicht bewegen konnte. Vor Schreck versagte ihr die Stimme.

»Halten Sie sich ruhig«, drang es unheimlich durch die Nacht, »sonst werde ich Sie erschießen.«

Pat Hogan umklammerte verzweifelt den Baumstamm und rührte sich nicht.

»Wo sind Sie gewesen?« fragte die heisere Stimme.

Sie brachte kein Wort über ihre Lippen.

»Ich habe Sie gefragt, Pat Hogan«, mahnte der Mann im Dunkel.

»Ich bin spazierengegangen«, brachte sie endlich heraus, »Und dafür mußten Sie die Parkmauer überklettern? Der Park ist für einen Spaziergang groß genug. Sagen Sie mir die Wahrheit.«

»Ich habe die Wahrheit gesagt«, widerstand Pat Hogan.

Ein metallisches Klicken drang durch die Nacht. »Wissen Sie, was das Geräusch zu bedeuten hat?« sprach die heisere Stimme.

»Nein«, hauchte sie leise.

»Ich habe mein Gewehr entsichert. Der Finger liegt am Abzugshebel. Ich brauche ihn nur zurückzuziehen.«

Pat Hogan schwieg.

»Ich krümme den Finger langsam, der am Abzug liegt. Gleich erwische ich den Druckpunkt. Dann nur noch zwei Millimeter, und der Schuß geht los, Mrs. Hogan.«

»Gut«, keuchte Pat Hogan, »Sie sollen die Wahrheit wissen.«

»Na also!«

»Ich habe wirklich nur einen Spaziergang gemacht. Dabei bin ich über die Mauer gestiegen, um eine Freundin zu besuchen, die in dem nächsten Ort wohnt.«

»Sie hätten Ihre Freundin anrufen und zu sich einladen sollen, Mrs. Hogan.«

»Sie besitzt kein Telefon.« Pat Hogan wunderte sich über sich selbst, daß ihr so schnell Ausreden einfielen.

Es hatte ganz den Anschein, als ob der Unbekannte ihr tatsächlich glauben würde. Das setzte voraus, daß er sie nicht auf ihrem Gang in die Stadt beobachtet hatte. Vielleicht war er nur zufällig im Park herumgestreift.

Und noch etwas folgerte Pat Hogan daraus. Der Mann, der sie in Schrecken und Angst versetzte, schien doch nicht so über ihre Lebensgewohnheiten informiert zu sein, wie er immer vorgab. Sonst hätte er ihr die Kletterpartie über die Mauer nicht geglaubt.

»Sie lügen immer noch«, kam die heisere Stimme wieder und riß sie aus den Gedanken.

Pat Hogan wollte etwas sagen, doch sie wurde abgelenkt.

An der Parkmauer kratzte etwas. Jemand räusperte sich.

Auf der Mauer erschien eine schwarze Gestalt. Sie stand auf der Krone und schaute in den Park hinab.

***

Während ich Pat Hogan von der Seite gefolgt war, hatte Phil sich direkt auf ihre Spur gesetzt.

So kam es, daß die Frau immer dicht vor Phil herging.

Er sah, wie sie kurz vor der Parkmauer stehenblieb, daran entlangging und schließlich hinaufkletterte.

Phil folgte ihr langsam und wartete, bis sie auf der anderen Seite hinabgeglitten war.

Dann überlegte er, ob er ihr folgen oder die Beschattung abbrechen sollte. Schließlich hatte sie ja jetzt ihren Besitz wohlbehalten erreicht, und seine Aufgabe war erledigt.

Doch dann dachte er an den großen Park, den Pat Hogan noch durchqueren mußte, ehe sie das Haus erreichte. Und wenn es den Unbekannten wirklich geben sollte — leichte Zweifel hatte Phil immer noch —, konnte er Pat Hogan besonders in dem Park gefährlich werden.

Phil kletterte auf die Mauer und blickte, aufrechtstehend, hinunter.

Unter sich bemerkte er eine leise Bewegung.

»Mrs. Hogan?« rief er leise.

Dann drang die Geisterstimme an sein Ohr, leise aber durchdringend. »Bleiben Sie auf der Mauer stehen«, hörte er eine dünne, heisere Stimme. Phils Überraschung hielt nicht lange an. Sollte er einfach zur Seite springen, um im Schutz der Mauer Deckung zu finden?

Die Stimme riß ihn aus seinen Gedanken: »Bleiben Sie ruhig stehen. Bei der geringsten Bewegung drücke ich durch.«

»Blufft er oder sieht er mich wirklich?« fragte sich Phil.

Er schnellte seine rechte Hand vor, um die 38er aus der Halfter zu ziehen.

»Halten Sie die Hand still, oder ich schieße Sie von der Mauer herunter«, pfiff die Stimme gefährlich.

Phil war verblüfft. Der Mann mußte Katzenaugen haben.

»Er hat ein Gewehr bei sich«, rief Pat Hogan zu ihm herauf. »Er wird schießen, mich hat er auch schon bedroht.«

»Mrs. Hogan hat recht«, ertönte die heisere Stimme, die vom Rasseln des Ventils begleitet wurde. »Ich werde Sie erschießen, wenn Sie nicht das tun, was ich Ihnen sage.«

»Und?« fragte Phil und bewegte die Hand jetzt langsamer zu der Stelle hin, wo sich seine Dienstwaffe befand.

»Sie sollen die Hand stillhalten«, reagierte die Stimme sofort, »ich ziele genau, G-man.«

Phils Bewegung erstarrte. Sein Gegner war erstaunlich gut orientiert und schien wirklich die Nacht durchdringen zu können. Woher kannte der Unbekannte ihn?

Plötzlich stöhnte Pat Hogan unter ihm auf. Phil wollte wieder schnell zur Pistole greifen.

Er kam nicht mehi; dazu.

Mit einem Ruck wurden ihm die Füße unter dem Körper weggerissen. Er segelte nach vorn, fuhr mit den Armen in der Luft herum und suchte nach Halt. Er fand nichts und stürzte nach vorn in den Park hinein. Ein Busch dämpfte seinen Fall, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Funken stoben vor seinen Augen. Seine Schulter schmerzte stark.

»Kommen Sie hoch«, hörte er die Stimme sagen. »Und halten Sie die Hände über dem Kopf.«

Bevor Phil sich rühren konnte, spürte er, wie der Mann die 38er aus der Halfter zog.

Phil stützte sich mit den Händen auf und drückte sich langsam hoch.

»Bleiben Sie am Busch stehen!« befahl der Mann mit dem Gewehr. »Vergessen Sie nicht, daß ich Sie genau sehen kann.«

»Wieso können Sie mich eigentlich sehen?« kam Phil aus seiner momentanen Benommenheit heraus.

»Haben Sie noch nie etwas von einem Infrarot-Nachtzielgerät gehört, G-man?« ertönte die heisere Stimme.

Jetzt wurde Phil vieles klar.

Das Zielgerät arbeitete nach dem Elektronenprinzip. Mit ihm konnte auch nachts durch Infrarotfilter jede Person wie bei normalem Tageslicht anvisiert werden.

»Pat Hogan«, sagte der Heisere, »gehen Sie ins Haus.«

Die Frau stand noch immer an der Birke und rührte sich nicht.

»Sie sollen gehen!« befahl der Mann mit dem Gewehr.

Langsam setzte sie sich in Bewegung.

»Bleiben Sie im Haus und rühren Sie sich nicht«, rief der Heisere hinter ihr her. »Sie sind jetzt noch einmal mit dem Leben davongekommen. Aber nur, weil ich Sie noch brauche, das wissen Sie!«

Pat Hogan betrat den Rasen und ging mit gesenktem Kopf auf das Haus zu.

»Jetzt zu dir, G-man.«

Phil sah die Gestalt auf sich zukommen.

»Voran, G-man!« zischte die Stimme, »und keine falschen Bewegungen. Ich schieße sofort.«

Der Lauf des Gewehres drückte Phil nach vorn.

Der Heisere dirigierte ihn auf den Rasen, den sie zur anderen Seite hin überquerten.

Dort befand sich eine Pforte in der Parkmauer, die offenstand.

Phil blickte nach allen Seiten, um eine Spur von mir zu finden. Vergebens.

Die beiden erreichten einen schmalen Weg, den sie hinauf gingen.

Der Mann mit dem Gewehr schwieg. Phil hörte nur noch seinen Atem leise pfeifen.

Nach einer Viertelstunde Fußmarsch gelangten sie an einen schwarzen Buick, der direkt neben einem Gebüsch abgestellt war, »Du setzt dich auf den Beifahrersitz«, sagte plötzlich der Heisere hinter Phil.

Phil dachte, das könnte eine Chance sein, zu entkommen. Er stand vor der Wagentür.

Im gleichen Augenblick entstand rechts neben ihm eine Bewegung.

Phil schnellte herum.

Aus der Nacht sah er eine Gestalt, deren Kopf mit einer giftgrünen Maske verdeckt war, auftauchen.

Eine Stimme sagte:

»Die Hände hoch!«

Phil spürte den Druck der Waffe in seinem Rücken nicht mehr.

Was dann kam, spielte sich blitzschnell ab.

Neben Phil zuckte ein Blitz auf. Der Knall zerriß fast Phils Trommelfell.

Der Maskierte stand drei Sekunden still in der Nacht.

Dann brach er plötzlich mit einem Stöhnen zusammen und schlug auf dem Waldboden auf.

Das ist meine Chance, schoß es Phil durch den Kopf. Der Gewehrlauf war immer noch von ihm abgewandt.

Er drehte sich schnell herum und wollte die Hände herunterreißen, um das Gewehr zu packen.

Er griff in die Luft.

»Jetzt reicht’s mir«, fauchte der Heisere.

Im gleichen Augenblick bekam Phil einen harten Schlag gegen den Kopf.

Der Heisere hatte mit dem Schaft des Gewehres zugeschlagen.

Phil hörte noch das Funkgerät in der Manteltasche summen. Das Rufzeichen.

Das war das letzte Geräusch, das er mit in die Bewußtlosigkeit nahm.

***

Ich hatte Pat Hogan schnell aus den Augen verloren. Dennoch gab ich es nicht auf, ihr bis in den Park zu folgen.

Ich bog etwas mehr nach rechts ein, um auf die Strecke zu gelangen, auf der sich Pat Hogan befinden mußte.

Dabei mußte ich einen niedrigen Wald aus Büschen und dünnen Buchenbäumen durchqueren. Zweige streiften mein Gesicht. Ich wagte es nicht, die Taschenlampe anzudrücken.

Ich erreichte nach fünf Minuten einen schmalen Weg, den ich weiter in Richtung auf den Hoganschen Besitz verfolgte.

Ich stieß plötzlich auf die Parkmauer. An welcher Stelle war Pat Hogan übergestiegen? Ich versuchte Geräusche auszumachen, aber es gelang mir nicht. Kein Laut durchdrang die Nacht.

Langsam ging ich in südlicher Richtung.

Plötzlich versperrte mir ein Zaun aus Maschendraht den Weg.

Ich kletterte darüber und setzte meinen Marsch fort. Immer auf der Hut, möglichst leise und vorsichtig zu sein, um nicht selbst überrascht zu werden.

Wiederholt blieb ich stehen und lauschte.

Ich holte das Funkgerät hervor und versuchte, Phil auf diesem Weg zu erreichen.

Doch er meldete sich nicht.

Das fand ich seltsam. Was war mit Phil los? Hatte er etwas entdeckt, das seine Aufmerksamkeit so sehr fesselte, daß er nicht das Funkgerät einschalten wollte oder konnte?

Ich erreichte eine große Buche.

Ich zog mich an der Mauer hoch und blickte in den Park. Zwischen den Bäumen sah ich Licht schimmern, das von dem Haus der Hogans stammen mußte.

Ich schloß daraus, daß sich Pat Hogan bereits im Haus befand. Ich kletterte auf die Mauerkrone und blieb dort sitzen.

Wieder holte ich das Funkgerät heraus und versuchte Phil zu erreichen.

Es klappte nicht.

Im selben Augenblick fiel ein Schuß!

Er hallte wie dumpfer Donnerschlag durch die Nacht.

Nach dem Knall herrschte wieder die beklemmende Stille wie vorher. Ich sprang mit einem Satz von der Mauer herunter und hetzte los. Genau auf die Stelle zu, wo der Schuß gefallen war.

Ich erreichte das Ende des Rasens und sah die offenstehende Pforte in der Mauer. Gerade in diesem Augenblick schien der Mond durch ein Wolkenloch und tauchte die Gegend in milde Helligkeit.

Ich lief auf das Tor zu.

Als ich den schmalen Pfad erreichte, hörte ich links von mir einen Motor aufbrummen. Das Motorengeräusch entfernte sich sehr rasch in entgegengesetzter Richtung.

Ich lief so schnell ich konnte den Weg hinauf.

Plötzlich leuchtete etwas Helles auf dem Weg auf.

Ich zog meine Taschenlampe heraus und ließ sie kurz aufblitzen.

Auf dem Weg lag ein Mann auf dem Rücken. Ein Mann, der über seinem Kopf eine giftgrüne Maske trug.

Der Mann stöhnte leise.

Ich sah den großen roten Fleck auf dem hellen Anzug und beugte mich schnell über den Verwundeten. Ich riß ihm die grüne Maske vom Kopf.

Das Gesicht eines Chinesen kam zum Vorschein!

»Was ist geschehen?« fragte ich ihn.

Der Mann öffnete langsam die Lider. Er sagte kein Wort.

Ich rief über Funk den Wagen mit den Cops, die immer noch auf der Lauer lagen.

Sie meldeten sich sofort, allerdings nur sehr leise, da die Entfernung zwischen ihnen und mir ziemlich groß war.

Ich gab einen schnellen Bericht über das durch, was sich eben ereignet hatte und wo ich mich befand.

»Kommt sofort mit dem Wagen hierher«, sagte ich ihnen. »Und ruft den Ambulanzwagen an. Er soll sofort kommen. Stellt euren Wagen in der Nähe des Hoganschen Grundstücks ab und kommt zu Fuß hierher.«

Zehn Minuten später trafen die drei Cops ein.

Wir hoben den noch immer stöhnenden Chinesen hoch und trugen ihn vorsichtig den Weg hinunter, bis wir den Polizeiwagen erreichten. Während zwei Cops zurückblieben, nahm der Fahrer mich bis zu der Stelle mit, wo ich den Jaguar abgestellt hatte. Unterwegs begegnete uns schon der Krankenwagen.

An der nächsten Telefonzelle hielt ich, stieg aus und rief Pat Hogan an. Sie war noch aufgeregt von dem, was an der Parkmauer geschehen war. Sie wußte nur zu sagen, daß Phil von dem Heiseren mit dem Gewehr bedroht worden war. Was weiter mit ihm geschehen war, wußte sie nicht.

»Was soll nun geschehen?« fragte sie am Schluß.

»Es bleibt bei unserem Plan, Mrs. Hogan«, erklärte ich ihr. »Sie gehen morgen zur National Bank, als hätte sich in dieser Nacht nichts ereignet.«

***

Der Wagen zog durch ein tiefes Schlagloch. Er wankte und wackelte.

Phil schleuderte auf seinem Sitz hin und her. Mit dem Kopf stieß er gegen die Scheibe. Durch den Anprall erwachte er.

Ein dumpfes Dröhnen ging durch seinen Kopf. Er wollte mit den Händen über das Gesicht fahren. Da spürte er, daß sie auf dem Rücken gefesselt waren.

Er blickte zur Seite.

Schattenrißartig konnte er das Profil eines Mannes mit einer Hakennase erkennen. Der Mann hielt beide Hände am Steuerrad und blickte starr nach vorn.

Der Wagen fuhr langsam über einen nicht asphaltierten Weg. Rechts und links ragten Hügel auf. Im Licht der Scheinwerfer schimmerte der Lehm des schmalen Pfades rötlich auf.

Der Hakennasige drehte kurz den Kopf herum und sah Phil an. Dann heftete er den Blick wieder auf die holprige Fahrbahn.

»Na, endlich wachgeworden?« drang die heisere Stimme durch den Wagen. Sie übertönte das Brummen des alten Buick-Motors nur schwach.

»Ich hätte dich genauso wie den Maskierten erschießen können, G-man«, fuhr er fort.

»Und warum hast du es nicht getan?« fragte Phil.

»Du bist mehr wert als ein Schuß, G-man.« Er kicherte leise vor sich hin. »Wie ich gesehen habe, habt ihr doch Kontakt mit Pat Hogan aufgenommen. Na ja, irgendwie hatte ich das sogar erwartet und in meinen Plan einkalkuliert.«

Er legte eine Pause ein und atmete kräftig durch. Das Ventil klapperte etwas schneller.

»An und für sich ist es gut, daß Pat mit euch in Verbindung trat, G-man. So habe ich dich gefangen.«

»Und was hast du mit mir vor?« fragte Phil.

»Du bleibst als Geisel bei mir. So lange, bis ich das Geld sicher in meinem Besitz habe. Wenn deine Leute Schwierigkeiten machen, werde ich dich töten.«

»Falls sie dich nicht vorher fangen«, meinte Phil.

Er kicherte wieder. »Mich fängt keiner. Ihr habt es in Los Angeles und San Franzisko nicht geschafft, viel weniger hier in New York.«

»Nimm den Mund nicht so voll«, wies ihn Phil zurecht.

Der Wagen hielt vor zwei einfachen Holzpfählen, die als Stütze für eine lange dicke Stange dienten. Sie bildete eine Art von Barriere. Der Heisere stieg aus.

Phil starrte durch die Scheibe.

Er bekam nur den .Rücken des Mannes im grünen Anzug zu sehen. Auf dem Kopf trug, er eine schwarze flache Kappe.

Als der Mann die Stange zur Seite schob, sah Phil das charakteristische Kennzeichen des Mannes. Die verstümmelte Hand mit den beiden Fingern.

»Wir kennen dich besser und wissen mehr von dir, als du denkst«, sagte Phil, als der Heisere sich wieder hinter das Steuerrad setzte und den Wagen durch die Öffnung fuhr.

»Das interessiert mich wenig.«

Er stoppte und stieg wieder aus.

Phil drehte den Kopf herum und sah, wie er die Stange wieder in die Halterungen zurückschob.

Dann fuhren sie in einen Hohlweg hinein, der an beiden Seiten von Rotdornbüschen flankiert wurde. Der Weg war stellenweise nur mit Gras bewachsen. Die Reifenspur war nur flach eingedrückt. Ein Zeichen dafür, daß der Weg nur wenig befahren wurde.

Plötzlich riß der Hohlweg ab. Ein dichter Tannenwald tauchte auf, an dessen Rand sjch ein kleines rohgezimmertes Holzhaus hinduckte.

»Deine Villa?« fragte Phil.

»Und dein Gefängnis«, erwiderte der Mann hinter dem Steuer. »Hier kommst du mit eigener Kraft nicht mehr heraus, falls ich dich nicht freilasse. Hier wirst du vor Hunger sterben, wenn einer von euch meine Pläne durchkreuzen sollte, damit du Bescheid weißt.«

Er steuerte den Buick in eine schmale Öffnung zwischen zwei Tannen hinein. Der Wagen verschwand fast ganz in dem Versteck.

Dann schaltete der Mann das Licht aus. Eine Taschenlampe flammte auf.

»Los, ’raus mit dir!« forderte er Phil auf. »Versuch nicht, wegzulaufen, du würdest nicht weit kommen, G-man.«

Er stieg aus und ging um den Wagen herum, um Phil die Tür aufzuziehen und ihm mit der Lampe zu leuchten. Phil blinzelte in das grelle Licht der starken Lampe.

»Komm ’raus!« sagte der Heisere barsch. Phil hangelte mit den Beinen zuerst aus dem Auto und sah sich um. Das Haus lag vollkommen im Dunkeln.

Der Heisere trieb ihn mit dem Gewehr vor sich her bis zur Tür. Er schloß sie auf, ohne Phil aus den Augen zu lassen. Mein Freund stolperte in die Blockhütte hinein.

Eines war Phil auf dem kurzen Gang von dem Wagen bis in die Hütte auf gefallen. Die Luft roch nach Meer, Salz und Jod. Das Holzhaus mußte in der Nähe des Meeres stehen.

Ein schwarzes Loch tauchte im Boden der Hütte auf. Darin erkannte Phil eine Leiter. Das Gewehr drückte ihn auf die Öffnung zu.

»Steig hinunter«, forderte ihn der Heisere auf. »Wenn du nicht freiwillig gehst, mach’ ich dir Beine.«

Phil zog es vor, freiwillig zu gehen. Er schwankte die Leiter hinab, die der Heisere mit, der Taschenlampe anleuchtete. Modriger Geruch stieg Phil in die Nase.

Im Schein der Lampe sah mein Freund, daß die quadratische Höhle keine Fenster besaß. In einer Ecke lag ein Haufen verfaulter Säcke.

»Wenn du Unterhaltung haben willst, sprich die Ratten an«, rief der Heisere zu ihm hinunter und zog die Leiter hoch.

Der Mann mit der heiseren Stimme kicherte befriedigt vor sich hin und schlug die schwere Falltür aus dicken Eichenbohlen in die Halterung.

Phil saß in der Falle.

***

Ich träumte von einem Bienenschwarm, der in einer dicken Traube an einem blühenden Birnbaum hing.

Die Tierchen summten und umschwebten die Blüten. Das Geräusch drang immer deutlicher an mein Ohr.

Plötzlich war der Birnbaum samt seinen weißen Blüten verschwunden.

Das Summen blieb.

Ich schlug die Augen auf. Auf meinem Nachttisch stand das Funkgerät, mit dem ich am vergangenen Abend hinausgezogen war und mich mit Phil verständigt hatte, bis er schließlich verschwand.

Er gab das Rufzeichen!

Ich nahm das Gerät und stellte es auf Empfang und meldete mich.

»Dein Freund befindet sich in meiner Gewalt«, hörte ich die Stimme des Heiseren leise aus dem eingebauten Lautsprecher.

»Dann laß ihn sofort wieder frei«, sprach ich hellwach in das Mikrofon.

Diese Funkgeräte arbeiteten in einem Umkreis von etwa vier Meilen. Folglich mußte der Mörder Phil das Gerät abgenommen haben und sich ganz in der Nähe meiner Wohnung befinden. Aber wo? Ich wohne in einem Labyrinth von Häusern und Wolkenkratzern. Da der Heisere keine normale Stimme hatte, konnte man auch auf Grund der Lautstärke seiner Stimme nicht auf die Entfernung Rückschlüsse ziehen.

»Ich behalte ihn als Geisel«, antwortete mir der Unbekannte über den Äther. »Er befindet sich in einem sicheren Versteck, aus dem er nicht entweichen kann. Wenn ihr meine Pläne stört, werde ich ihn umbringen. Wenn ihr mich gefangennehmt, wird der G-man vor Hunger sterben. Er befindet sich in einem Versteck, das ihr niemals finden werdet.«

»Rück ihn freiwillig heraus«, sagte ich, »ehe wir ihn uns holen.«

»Das könnte euch so passen«, erwiderte er leise. »Stört meine Pläne nicht, dann bekommt ihr den G-man wieder.« Der Unbekannte kicherte und unterbrach die Verbindung.

Ich ging sofort zu Mr. High.

***

»Die Sache mit Phil ist sehr bedenklich«, sagte mein Chef mit ernstem Gesicht. »Wir haben es mit einem Verbrecher zu tun, der vor nichts zurückschreckt.«

»Es bietet sich eine Chance an, den Mörder zu fangen«, meinte er.

»Welche?«

»Heute morgen geht Pat Hogan zur National Bank und holt das Geld. Wir müssen sie beobachten, natürlich unauffällig.«

Mr. High nickte. »Wollen Sie wieder nur mit kleinem Aufgebot auftreten, Jerry?«

»Ich glaube, es wird das beste sein«, erwiderte ich. »Ich werde Pat Hogan beschatten, wenn sie zur National Bank geht. Lassen Sie aber bitte ein stärkeres Aufgebot in Alarmstellung gehen, damit es sofort eingesetzt werden kann, wenn es gebraucht wird.«

»Einverstanden, Jerry«, stimmte Mr. High zu. »Denken Sie aber bitte immer daran, zwei Menschen sind gefährdet. Gehen Sie äußerst sorgsam vor und versuchen Sie, den Heiseren zu verfolgen, damit der Schlupfwinkel entdeckt wird, in dem er Phil gefangenhält.«

»Mir fällt noch etwas ein, Chef.«

»Bitte.« Mr. High machte eine einladende Handbewegung.

»Wie ich Ihnen sagte, befindet sich Phils Funkgerät im Besitz des Mörders. Es könnte sein, daß er dieses Gerät mit sich herum trägt, wie ja der Anruf heute morgen in meiner Wohnung bewiesen hat. Das Funkgerät strahlt einen Brummton aus, wenn es von einer Gegenstelle gerufen wird. Und diesen Ton könnten wir uns zunutze machen.«

»Eine gute Idee, Jerry.«

»Sobald Pat Hogan die Bank betritt, werde ich hier in der Zentrale anrufen. Dann muß eines unserer Funkgeräte ständig senden, um den Brummton im Empfänger des Heiseren zu erzeugen. Trägt er das Gerät bei sich, fällt er sofort durch diesen Ton auf.«

»Und wenn er es'in seinem Wagen läßt?« wandte,Mr. High ein.

»Zu diesem Zweck schlage ich vor, eine Reihe von G-men auf den Parkplätzen herumstreifen zu lassen, um die Wagen zu kontrollieren.«

Mr. High schwieg und dachte nach. »Die Idee ist gut, Jerry«, sagte er dann. »Fragt sich nur, ob wir damit Erfolg haben werden. Es ist durchaus möglich, daß er das Gerät schon weggeworfen hat oder viel einfacher: Er hat nicht auf Empfang geschaltet.«

»Ich weiß, daß die Erfolgschance nur gering ist, aber ich meine, wir dürfen nichts unversucht lassen.«

»Sie haben recht, Jerry. Ich werde entsprechende Anweisungen geben. Und ebenso werde ich die Bank verständigen und auf das Erscheinen von Pat Hogan vorbereiten.«

»Danke, Chef.«

Es klopfte. Auf das »Herein« von Mr. High betrat ein baumlanger Mann mit kurzgeschorenem Haar und platter Nase das Zimmer. Man sah auf den ersten Blick, daß es sich um einen Boxer handeln mußte.

Mr. High erhob sich und stellte vor. »Das ist Mike Hunter, Jerry. Ich habe ihn hierhergebeten, um ihn von den Geschehnissen in Kenntnis zu setzen. Sie wissen doch, bei ihm handelt es sich um den letzten aus der Boxklasse von Will Dancer.«

Ich wußte es.

Mike und ich sahen uns nur kurz an. Hunter hatte ein offenes Gesicht und ehrliche Augen. Wir sprachen nur kurz miteinander, dann verabschiedete ich mich und überließ ihn Mr. High.

Für heute stand Pat Hogan auf dem Programm.

***

Ich stand in einer Telefonzelle hinter der langen Marmortheke, an der sich die Schalter befanden.

Nicht weit von mir entfernt befand sich der Mann, bei dem Pat Hogan bald das Geld abholen würde.

***

Es war ein kleiner Kerl mit pfiffigem Gesicht und einem schwarzen Schnäuzer auf der Oberlippe. Ich hatte ihn vor einer Stunde in einem Hinterzimmer gesprochen, nachdem die Leitung der Bank von Mr. High orientiert worden war.

Von der FBI-Zentrale hatte ich vor der Abfahrt zur Bank noch Pat Hogan angerufen.

Der Heisere hatte sich bis jetzt noch nicht gemeldet.

Mir war klar, welches Risiko wir eingingen. Wir mußten den Unbekannten unter allen Umständen dabei fangen, wenn er das Geld von Pat Hogan abholte.

Wenn er mit dem blauen Päckchen, in dem die Papierschnitzel waren, entkam und später den Betrug feststellte, konnte es sein, daß er sich in seiner Wut an Phil rächte.

Dieser Gedanke war Mr. High auch gekommen, deshalb hatte er eine Änderung unseres ursprünglichen Planes vorgenommen.

Ich befand mich nicht mehr allein in der Bank.

Auf der anderen Seite der Marmortheke hielten sich meine beiden Kollegen Hastings und Nickel auf, Männer, denen so leicht nichts entging.

Mr. High hatte sie vorher auf ihre Aufgabe vorbereitet. Sie wußten genau, um was es ging.

Gegen elf betrat Pat Hogan die Bank.

Sie zeigte keine Anzeichen von Unruhe, Angst oder Nervosität. Die junge schöne Frau ging an den Schalter, hinter dem der von mir instruierte Beamte stand.

Sofort wählte ich die Nummer des FBI-Hauptquartiers und gab das Stichwort durch.

In dem Augenblick wurde der Sender in Betrieb gesetzt, der auf der Frequenz unserer Taschenfunkgeräte arbeitete.

Pat Hogan legte den Scheck vor. Der kleine schwarze Mann nickte ein paarmal mit dem Kopf.

Was gesprochen wurde, konnte ich nicht verstehen.

Ich sah, wie er nach hinten ging, wo sich das Geld unter einem Stahlgitter befand. Er klappte es hoch und begann Scheine auszusortieren.

Er zählte das. Geld Mrs. Hogan vor.

Der Kassenbeamte hatte das Talent eines Zauberkünstlers. Obwohl ich ja genau mit den Vorgängen vertraut war, bemerkte ich nicht, wie er das echte Paket gegen das vorbereitete, mit Zeitungspapier versehene, austauschte.

Pat Hogan grüßte zum Abschied.

Ich verließ die Zelle und betrat die große Schalterhalle.

Ich sah, wie Pat Hogan auf die gläserne Drehtür zuging.

Schnell, aber unauffällig folgte ich ihr. An den Seiten tauchten die beiden G-men Nickel und Hastings auf. Sie sahen wie harmlose Bankbesucher aus, die sich ihr Monatsgehalt abgeholt hatten.

Wir gingen auf die Straße, ohne Pat Hogan aus den Augen zu verlieren.

Sie bestieg ihren Wagen.

Ich ging schnell zu einem schwarzen Dienstauto hinüber, das ich gegen den Jaguar eingetauscht hatte, weil der mir für die Verfolgung zu auffällig war.

Nickel und Hastings stiegen ebenfalls in einen Wagen, der etwa zwanzig Yard hinter meinem parkte.

Ich fuhr hinter Pat Hogans cremefarbenem Cadillac her.

Über Funk fragte ich bei der Zentrale an, ob die Aktion »Funkgerät« irgendwelche Erfolge zu verzeichnen hatte.

Das in dem Dienstauto befindliche Funkgerät arbeitete auf einer anderen Frequenz, so daß der Heisere unser Gespräch nicht mit Phils Funkgerät abhören konnte.

»Negativ bis jetzt«, lautete die Meldung vom Hauptquartier. Bis dahin hatte noch keiner das Summen des Funkgerätes gehört.

Ohne Zwischenfall gelangte Pat Hogan bis zur Einfahrt ihrer Villa.

Ich gab Nickel und Hastings Anweisung, zu stoppen und sich bereitzuhalten.

Im Falle einer Gefahr wollte ich sie über Funk rufen.

Ich stoppte meinen Wagen, sprang hinaus und drang über einen Zaun auf den Hoganschen Besitz vor.

Schnell arbeitete ich mich durch die Büsche vor, die mir bis zum Hals gute Deckung boten. Ich erreichte eines der Fenster und konnte von dort in den großen Salon blicken, den ich bereits von meinem Besuch her kannte.

Pat Hogan betrat den großen Raum. Am Arm baumelte die Tasche, in der sich das »Geld« befand.

Sie stellte die Tasche auf den Tisch, setzte sich in einen Sessel und zündete sich eine Zigarette an.

Das Läuten des Telefons drang bis zu mir. Es riß Pat Hogan aus dem Sessel hoch.

Sie ging hinüber und hob ab.

Ich sah nur, wie sie ihre Lippen bewegte. Was sie sprach, konnte ich nicht verstehen.

Das Gespräch war nur kurz. Dann legte sie den Hörer wieder auf die Gabel zurück und blieb einen Augenblick nachdenklich stehen.

Diese Zeitspanne nutzte ich aus.

Ich huschte schnell durch die Büsche um die Hausecke herum. Dort befand sich die Tür, die in den Park hinausführte.

Die Tür stand auf, ich schlüpfte rasch hindurch. Pat Hogan drehte mir den Rücken zu und hatte mein Kommen nicht bemerkt.

Erst als ich sie ansprach, drehte sie sich schnell herum.

Ihr hübsches Gesicht war von Angst gezeichnet. Es wurde noch blasser, als sie mich sah. »Wie konnten Sie hierherkommen, Mr. Cotton?« sagte sie.

»Die Hintertür stand offen«, erklärte ich. »Wir haben Sie von der Bank bis hierher beschattet.«

Pat Hogan wirkte jetzt zerfahren.

»Wenn das doch alles vorbei wäre. Von mir aus kann er das Geld haben, wenn ich nur meine Ruhe wiederbekomme.« Ihre Stimme zitterte.

»Von wem kam der Anruf, Mrs. Hogan?«

»Von ihm«, sagte sie leise.

»Und was wollte er?«

»Er will das Geld haben.«

»Wo sollen Sie es hinbringen, Mrs. Hogan?«

»Ich soll zur Jerome Avenue fahren und von'dort aus den Highway nach Westchester hinauf. Am Meilenstein 342 soll ich das Päckchen aus dem Wagen schleudern. Und zwar so, daß es in den Straßengraben fällt.«

»Hat er sonst noch etwas gesagt?«

»Nur daß ich nach Norden weiterfahren soll. Eine Stunde lang.«

»Hat er eine bestimmte Uhrzeit angegeben, Mrs. Hogan?«

»Er forderte mich auf, sofort loszufahren.«

»Mrs. Hogan«, sagte ich, »Sie haben sich bisher sehr tapfer gehalten. Also das Nervenspiel wird bald ein Ende haben. Sie helfen der Polizei, einen Mörder zu fangen. Ohne Ihre Mithilfe würden wir den Mann wahrscheinlich erst später fangen, und er könnte weiteres Unheil anrichten. Und das können gerade Sie verhindern.«

Sie dachte über meine Worte nach. Dann nickte sie.' »Sie haben recht, Mr. Cotton. Ich muß Ihnen helfen. Schließlich hat der Geheimnisvolle mir meinen Mann genommen.«

»Gut. Dann fahren Sie bitte nicht sofort, sondern erst in zehn Minuten.«

»Ja.«

»Dadurch gewinnen wir Zeit, dem Mörder die Falle zu stellen, in die er hineinlaufen wird.«

Sie war einverstanden.

Ich verschwand aus der Villa, lief durch den Park und erreichte die Straße ungesehen.

Von meinem Wagen aus alarmierte ich Nickels und Hastings.

***

»Ihr fahrt sofort los«, rief' ich den beiden über Funk zu. »Oberhalb des Meilensteins 342 täuscht ihr eine Autopanne vor und wartet so lange, bis Pat Hogan an euch vorbeigefahren ist. Ich werde euch dann noch weitere Anweisungen zukommen lassen.«

»Und du, Jerry?« fragte Nickel zurück.

»Ich werde mich unmittelbar am Meilenstein 342 in einem Versteck aufhalten und beobachten, wenn der Mörder das Geldpäckchen holt.«

»In Ordnung«, ediote es über den Äther.

»Gebt Meldung an die Zentrale, Nikkei«, sagte ich noch, dann fuhr ich los.

Ich bog auf den Highway ein, der nach Westchester führte. Ich hielt mich dicht rechts und verfolgte die Zahlen auf den Meilensteinen, als sie über die Dreihundertermarke kletterten.

Der Meilenstein, der uns vor allem interessierte, lag in einem kleinen Wald.

An der Straße zogen sich Reihen von dichten Haselnußsträuchern entlang, die später in hohe Buchen übergingen.

Ich fuhr weiter, so daß ein eventueller Zuschauer nicht ahnen konnte, was ich hier wollte. Der Mörder mit der Flüsterstimme mußte die Gegend gut kennen, denn sie eignete sich vortrefflich für sein Vorhaben. Sie hatte einen Vorteil: Auch ich konnte mich ohne Schwierigkeiten im verborgenen halten. Der Wald bot sich als gutes Versteck an.

Während ich dahinzockelte, überholten mich Nickels und Hastings in dem zweiten Dienstwagen. Sie sahen starr geradeaus und verrieten mit keinem Zeichen, daß sie mich kannten.

Wie vereinbart, flammten plötzlich die Lichter der Bremsen auf. Nickel lenkte den Wagen zur Seite. Ich sah noch, wie die beiden ausstiegen und um das Fahrzeug herumgingen, dann überholte ich sie.

Ich sauste noch eine Weile in nördlicher Richtung, bis ich das Ende des Waldes erreichte. Dann wendete ich, fuhr ein Stück zurück und bog vor Nickels und Hastings, die an ihrem Fahrzeug die Kühlerhaube hochgeklappt hatten, in einen Waldweg ein.

In den Büschen stellte ich meinen Wagen ab. Zu Fuß bahnte ich mir durch den Wald einen Weg bis zum Meilenstein 342.

Dort legte ich mich unter einen Haselnußstrauch in eine Erdmulde und konnte so von oben auf den mit Moos bewachsenen Stein hinabsehen.

Meine 38er lag griffbereit vor mir. Durch die Zweige und Blätter meines Verstecks beobachtete ich die Straße.

Nach fünf Minuten etwa hörte ich in der Ferne das Brummen eines Automotors, das rasch näher kam. Ich peilte durch die Zweige und erkannte Pat Hogans hellen Wagen.

Sie verlangsamte plötzlich das Tempo. Anscheinend sah sie sich die Zahlen auf den Steinen genauer an.

Sie rollte langsam an den Stein heran, den ich im Auge behielt.

Pat Hogan stoppte kurz, ohne den Motor auszuschalten. Das Seitenfenster neben ihr war bereits heruntergekurbelt.

Mit einem Ruck schleuderte die Frau das blaue Päckchen aus dem Wagen. Es landete unter mir im Straßengraben.

Dann gab sie Gas und stob davon.

Von Norden her näherte sich ein anderer Wagen. Es war ein grüner Ford. Rückte der Heisere etwa in einem Fahrzeug an, um seine Beute zu holen? Oder kam er durch den Wald?

Der grüne Ford hielt seine Geschwindigkeit bei und rauschte an mir vorüber.

Es trat wieder Stille ein.

Dann rumpelte ein Dreirad vorüber, das mit Gemüsekisten beladen war. Ein Mann saß im Steuer. Auch er sah geradeaus und hielt nicht an.

Doch kaum war der Gemüsewagen vorüber, da geschah es.

Drüben auf der anderen Waldseite knackten Zweige.

Ich hob den Kopf und sah angestrengt hinüber.

Niemand war zu sehen.

Nur das Buschwerk zitterte leise.

War es ein Tier?

Die Zweige teilten sich plötzlich.

Was dann kam, geschah blitzschnell.

Aus dem Wald löste sich eine mittelgroße Gestalt. Sie trug einen dunklen Overall und eine schwarze Kappe auf dem Kopf.

Das Gesicht hielt der Mann zu Boden gesenkt, so daß ich es nur undeutlich erkennen konnte. Das Charakteristische darin war die Hakennase.

Der Mann lief schnell über die Fahrbahn, stürzte in den Straßengraben unter mir, ergriff das Päckchen und besah es flüchtig. Dann setzte er wieder zum Sprung an, um über die Straße zurückzulaufen.

***

Phil lehnte in geduckter Haltung an der Wand des muffigen Loches. Seine Augen konnten die Finsternis nicht durchdringen.

Er hatte nach einem harten, scharfen oder kantigen Gegenstand, nach einer rauhen Mauerecke oder sonst etwas gesucht, woran er seine Handfesseln hätte lösen können. Er hatte nichts gefunden.

Sein Magen knurrte. Er fühlte sich ermüdet und matt. Die Luft in dem engen Raum war stickig und verbraucht.

Der Mörder hatte ihm weder Nahrung noch etwas zu trinken gegeben.

Phil hatte nur Geräusche gehört.

In der Nacht verhielt sich der Mann mit der heiseren Stimme ruhig. Erst gegen Morgen hörte Phil wieder Schritte über sich. Eine Stunde später vernahm er das Brummen eines Automotors, das sich schnell entfernte.

Von da an herrschte wieder völlige Stille um ihn herum. Er streifte in seinem engen Loch umher und suchte es ab, indem er mit den auf den Rücken gebundenen Händen die Wände abtastete.

Sie bestanden zwar aus einfachem, rauhem Mauerwerk, aber nirgendwo fand er einen Vorsprung oder einen Nagel. Phil blickte hoch zu der Stelle, wo sich die Fallklappe befand.

Sie schloß vollkommen dicht. Nirgendwo schimmerte auch nur ein dünner Faden Licht.

Er reckte sich hoch, aber die Falltür konnte er mit dem Kopf nicht aufstoßen. Noch gut zwei Yard lagen zwischen ihm und der Tür zur Freiheit.

Er atmete tief ein. Dann ließ er sich, mit dem Rücken zur Wand, langsam auf den Boden hinabgleiten und blieb dort sitzen.

Hunger und Durst zerrten an ihm. Hinzu kam die Ungewißheit über das, was mit ihm geschehen würde.

Er war sich über seine Situation vollkommen klar.. Aus dem Loch kam er durch eigene Kraft nicht wieder heraus.

Würde der Mörder mit der heiseren Stimme einfach verschwinden und niemand das einsame Haus mit seinem Gefangenen finden, dann würde er, Phil, verhungern.

Ab und zu schrie er nach Hilfe. Doch der Schrei drang nicht einmal aus dem engen, dichtgeschlossenen Raum heraus.

Da stellte er das Rufen ein, um sich nicht unnötig zu schwächen. Außerdem mußte er mit dem Sauerstoff in dem Loch sparsam umgehen. Jeder Ruf, jede Bewegung erforderte mehr Sauerstoff.

Der Kopf sank auf seine Brust herab. Wach träume stellten sich ein. Phil sah, wie der Heisere in Handschellen abgeführt wurde.

Schließlich nickte mein Freund wirklich ein.

***

Der Mann mit der schwarzen Kappe stürzte auf den Highway zurück. In wenigen Sekunden würde er im Gebüsch verschwunden sein.

In dem Augenblick schritt ich ein. Ich hob die Waffe. »Bleiben Sie stehen!« rief ich ihm zu. »Wir sind vom FBI! Sie sind umzingelt. Geben Sie auf!«

Er dachte nicht daran, auf meine Aufforderung einzugehen, und rannte los.

Ein Auto raste zwischen mir und dem Mann vorbei, der das blaue Päckchen abgeholt hatte.

Dadurch bekam er einen Vorsprung. Er hetzte an der anderen Seite des Hügels hinauf.

Ich sprang hoch und feuerte zwei Schüsse in die Luft ab. Die Schüsse machten auf den Mörder keinen Eindruck.

Er setzte alles auf eine Karte und krabbelte den Hang hinauf.

Noch zwei Yard trennten ihn von dem schützenden Buschwerk.

Ich zwängte mich durch den Haselnußbusch und sprang den Abhang hinunter.

Dabei schoß ich nochmals in die Luft.

Der Mann erreichte die Buschgruppe, zwängte sich schnell hinein und war verschwunden. Nur das zitternde Zweigwerk blieb zurück.

Ich hetzte hinter ihm her.

Dabei warf ich einen schnellen Blick auf die Straße und sah die beiden Wagen meiner Kollegen. Hastings kam mit meinem Auto.

Sofort darauf hielten Nickel und Hastings hinter mir und sprangen aus den Wagen.

»Er ist in dem Wald verschwunden«, rief ich ihnen zu und zeigte mit dem Arm die Richtung an. »Weit kann er noch nicht sein. Los, Joe, du fährst hundert Yard weiter«, sagte ich zu Nikkei. »Dort findest du einen Waldweg, durch den du wahrscheinlich auf die Rückseite des Waldes gelangst.«

Hastings und ich suchten den Wald systematisch ab.

Ein kleiner Pfad schlängelte sich durch das Buschwerk.

Dann und wann blieb ich stehen und lauschte kurz.

Vor mir raschelte und knackte es.

Rechts von mir hörte ich einen Wagenmotor. Dort drang Nickel mit dem Wagen in den Wald ein, während links Hastings durch die Büsche lief.

Plötzlich hörte der schmale Weg auf, und ich stand vor einer Wand aus Dornbüschen. Ich drehte mich herum und stieß mit dem Rücken zuerst vor. Die Dornen zerkratzten und zerschürften meine Haut.

Hastings und ich erreichten fast zur gleichen Zeit den Rand des Waldes.

Etwa fünfzig Yard vor uns hetzte der Mann mit der schwarzen Kappe über das freie Feld.

Ich schoß wieder in die Luft. Doch der Mann stoppte auch jetzt seinen Lauf nicht.

Zielstrebig rannte er auf einen schwarzen Buick zu, der neben einer Feldscheune stand.

Der Mann sprang in den Buick und fuhr auf dem Feldweg davon.

Ich blickte mich um. Nickel war mit unserem Wagen immer noch nicht erschienen. Es hatte jetzt für uns keinen Zweck mehr, den Flüchtenden zu Fuß zu verfolgen.

Darum warteten wir so lange, bis Nickel endlich aus dem Waldweg hervorbrach und auf uns zufuhr.

Der Mann im Buick hatte inzwischen einen guten Vorsprung herausgefahren.

Er sauste auf einen großen Wald zu, der weit hinten auf dem hügeligen Feld stand.

Hastings und ich stiegen schnell ein.

Während der Fahrt nahm ich Funkverbindung mit der Zentrale auf. Wir hatten einen starken Sender in dem Wagen, der rund 30 Meilen weit reichte.

Ich wollte von der Zentrale wissen, ob es in der Gegend irgendein Haus gab, in dem sich der Verfolgte in Sicherheit bringen konnte.

»Wir werden die Karte durchsehen und sofort Nachricht geben«, lautete die Antwort.

Dann forderte ich noch einen Hubschrauber an, der von der Luft aus die Verfolgung auf nehmen sollte.

»Dort hinten!« sagte Nickel plötzlich.

Wir fanden den schwarzen Buick wieder. Er stand am Rande des Waldes.

Nickel steuerte darauf zu. 50 Yard hinter dem Buick hielt Nickel an. Er und Hastings stiegen aus, während ich Nachricht über Funk an die Zentrale gab. Wenige Sekunden später hörte ich das entfernte Dröhnen eines Hubschraubers, der schon auf unseren Funkspruch gewartet hatte. Wie ein kleines Insekt krabbelte der Helikopter über den Horizont herauf.

Ich nahm sofort Funkverbindung mit ihm auf und sagte dem Piloten, dort zu landen, wo unser Polizeiwagen stand. Ich hatte vor, an Bord zu gehen, um mich an der Suche zu beteiligen.

Dann stieg ich aus und lief hinter Nickel und Hastings her, die bis dicht an den verlassenen Buick herangekommen waren.

Er steckte in einem morastigen Schlagloch. Zum Wald hin verengte sich der Weg und wurde sumpfig.

Die beiden blieben plötzlich stehen und winkten zu dem Hubschrauber hinauf.

Dieser kurze Stop der beiden vorgelaufenen G-men rettete ihnen das Leben.

***

Der Hubschrauber hatte unseren Standort ausgemacht und senkte sich zur Landung neben unseren Wagen.

Im gleichen Augenblick schoß aus dem schwarzen Buick eine grelle Feuerwolke. Sie wurde von einem starken Donnerschlag begleitet.

Metallteile sirrten und schwirrten durch die Luft. Hastings, Nickel und ich warfen uns instinktiv auf den Boden. Ich lag noch etwa 20 Yard hinter den Kollegen.

Von der Druckwelle, die auf die Explosion folgte, schwankte der Hubschrauber und wurde leicht nach oben angehoben.

Der Buick brannte lichterloh.

Hastings und Nickel erhoben sich vorsichtig, umgingen den brennenden Wagen und drangen weiter in den Wald vor.

Der Hubschrauber setzte auf, und ich stieg zu dem Püoten in die Kanzel. Dann stieg der Helikopter nach oben. Wir flogen dicht über dem Wald hin.

Von dem Mann, den wir verfolgten, war nichts zu sehen. Das Blätterwerk der Bäume ließ keine Sicht zu. Erst als der Mann auf der anderen Seite des Waldes über einen breiteren Weg lief, kam er in unseren Gesichtskreis.

Der Pilot drückte die Maschine an.

Der Heisere blieb stehen, sah kurz zu uns hoch und lief weiter.

Er verschwand in einem Holzhaus, das sich am Rande des Waldes befand.

Wir flogen zu dem freien Platz hinab, der sich vor dem Haus befand. Ich erkannte es nur flüchtig und achtete nicht weiter darauf. Dennoch sollte es später eine überraschende Bedeutung bekommen.

Wir setzten auf. Ich sprang aus dem Helikopter, der Pilot startete wieder, um Verstärkung heranzubringen, falls wir sie brauchten. Ich legte mich flach auf den Grasboden und robbte auf das Holzhaus zu. Plötzlich detonierten zwei Schüsse hintereinander. Die Kugeln pfiffen an mir vorbei.

»Komm heraus!« rief ich laut. »Du entkommst uns nicht mehr. Ergib dich!«

Die Antwort war der Knall eines Gewehrs.

Ich sah, wie Nickel und Hastings auf dem breiten Weg auf tauchten, der zu dem Haus führte.

»Du bist umstellt!« schrie ich laut über den freien Platz hinweg.

Nickel und Hastings waren hinter Baumstämmen in Deckung gegangen.

Die dicke Tür des Holzhauses flog auf.

In der Öffnung erschien — Phil! Phil Decker, mein Freund.

Hinter seinem Rücken tauchte das Gesicht des Mannes mit der schwarzen Kappe auf.

»Jerry!« rief Phil laut, »er will mich erschießen, wenn ihr ihn weiter angreift. Er hat den Lauf seines Gewehrs in meinen Rücken gedrückt.«

Phil sah bleich und abgezehrt aus.

»Ihr sollt das Feuer einstellen und die Gegend verlassen, damit er ungestört abziehen kann, Jerry«, fuhr Phil fort.

Ich gab den beiden Kollegen hinter mir einen Wink.

Sie nutzten eine Reihe Büsche als Deckung aus und kamen zu mir in das Erdloch.

»Der Heisere hat im Augenblick alle Trümpfe in der Hand«, sagte ich zu den beiden. »Auf keinen Fall dürfen wir Phil gefährden.«

»Und was hast du vor?« fragte Nickel.

»Ihr beide bleibt hier liegen und beobachtet die Tür.«

»Ihr sollt sagen«, hörten wir Phil vom Haus aus rufen, »wie ihr euch entschlossen habt!«

»Du sprichst jetzt weiter mit ihm«, befahl ich Nickel. »Versuche die Verhandlung so lange wie möglich hinzuziehen. Ich werde mich von hinten an das Haus heranarbeiten und eindringen.«

»Wir beraten noch«, rief Nickel über den mit Grasbüscheln bewachsenen Platz.

Ich huschte an den Buschreihen entlang.

»Er gibt euch fünf Minuten Bedenkzeit«, rief Phil aus der Hütte.

Da war ich bereits am Wald angelangt und näherte mich der Rückseite des Blockhauses.

An dem Holzhaus befand sich ein niedriger Schuppen mit einer Tür. Ich zog sie vorsichtig auf. Ich schlüpfte hinein und sah, daß die gegenüberliegende Wand auch eine Tür hatte, die zum Holzhaus führen mußte.

Ich zog die Schuhe aus und ging lautlos darauf zu.

Jetzt hörte ich Phils Stimme ganz deutlich. Er und der Heisere befanden sich keine fünf Yard von mir entfernt.

Sicher ahnte Phil, was Nickel mit seinem Redeschwall bezwecken wollte. Wir mußten Zeit gewinnen.

Ich drückte vorsichtig die verrostete Klinke an der Tür herunter. Ich durfte kein Geräusch verursachen. Dann zog ich langsam an dem Griff.

Die Tür öffnete sich. Inch für Inch zog ich sie auf und blickte durch den Spalt.

Nicht weit von mir sah ich den Heiseren und vor ihm Phil stehen.

Der Heisere hielt das Gewehr in der rechten Hand. Er sprach auf Phil ein.

Seine Stimme pfiff, das Ventil klapperte laut.

»Noch eine Minute gibt er euch Zeit«, hörte ich Phil noch rufen.

Ich zwängte mich durch den Türspalt, trat drei Schritte vor, dann stand ich hinter dem Heiseren.

Ehe er herumschnellen oder abdrücken konnte, riß ich ihm das Gewehr aus der Hand.

Das Gewehr polterte auf den Boden. Mit beiden Händen hielt ich den Heiseren fest, bis Nickel und Hastings heran waren.

Phil blickte mich an. Ich sah, wie dicke Schweißtropfen auf seiner Stirn standen.

»Das war im letzten Augenblick, Jerry«, sagte er leise.

Nickel legte dem Heiseren die Handschellen an.

Zum erstenmal sahen wir den Teufel aus der Nähe, den wir gejagt hatten. Am Hals trug er ein Atemventil. Anscheinend mußte er am Kehlkopf operiert worden sein. Durch einen Luftröhrenschnitt war ihm dabei das Atemventil eingesetzt worden. Er sagte kein Wort, sondern blickte uns nur wutentbrannt an.

***

Die Untersuchungen, Verhöre und weiteren Ermittlungen in dem Fall dauerten einige Tage an. Dann lag das endgültige Ergebnis Mr. High vor.

Er ließ Phil und mich rufen.

»Der Heisere ist ein sehr raffinierter Verbrecher gewesen«, begann Mr. High. »Er ist einer von den Fünfen, die seinerzeit bei Will Dancer in der Boxklasse waren.«

Ich war überrascht. »Das ist doch unmöglich, Chef«, wandte ich ein.

»Es ist aber so. Bei ihm handelt es sich um einen toten Mann, der noch lebt.«

»Sagen Sie nur, es ist Bob Sullivan.«

Mr. High nickte. »Ja, genau, Jerry, das haben wir einwandfrei ermittelt. Die Motive zu diesen Verbrechen sind exzentrische Rache, Haß und Habgier. Er haßte alle seine Freunde aus der Boxklasse, weil sie es weitergebracht hatten als er. Wie ihr wißt, war er ja damals schon häufig mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Nach dem Bankraub verschwand er spurlos. Er täuschte vor, bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen zu sein. In Wirklichkeit starb bei diesem Unfall nicht Bob Sullivan, sondern ein anderer, den er betäubt, in seinem Wagen mitgenommen und verbrannt hatte. Der Heisere lebte fortan unter dem Namen des Mannes, den er auf diese grausame Art tötete. Dann ging er daran, seine Pläne zu verwirklichen.«

»Wie kam er zu der verkrüppelten Hand und der heiseren Stimme, Chef?« wollte Phil wissen.

»Unter seinem neuen Namen erlitt Bob Sullivan einen zweiten Verkehrsunfall, dabei war er betrunken. Er wurde schwer verletzt. Die Ärzte setzten ihm ein Atemventil ein. Dann verfolgte er seine unheimlichen Pläne, die ihn bald auf den Elektrischen Stuhl bringen werden.«

»Was für eine Rolle spielten die drei Maskenmänner, Chef?« fragte ich.

»Das ist eine seltsame Geschichte, Jerry«, gab Mr. High Auskunft. »Sie jagten hinter dem Mörder mit der Flüsterstimme aus einem anderen Grund her. Bei dem Boxkampf im Madison Square Garden waren sie dabei, und sie erlebten, wie Bob Sullivan seinen alten Freund Tom Hogan aus weiter Entfernung im Ring erschoß. Dabei kam ihnen ein Gedanke. Die Maskenmänner sind eine Bande, die einen Scharfschützen auftreiben wollte, einen möglichst in der Unterwelt unbekannten Mann. Deshalb kamen sie auf den Boxer-Mörder, den die Unterwelt nicht kannte. Und weil auch sie selber den Mann nicht gesehen hatten, hofften sie, Sie, Jerry, vor den Karren spannen zu können. Ihr Hauptqurtier befand sich übrigens in einer Ziegelei, Jerry.«

Jetzt konnte ich mir erklären, warum ich in der Nacht in dem Backsteinraum so geschwätzt hatte.
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